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Erſt feit Anfang diefef Jahrhundertſ hat man ef alf wiſſen⸗ 
ſchaftlich bewieſen angeſehen, daſſ von Zeit zu Zeit größere und 
kleinere Steinmaſſen auf die Erde herabfallen, gewöhnlich be- 
gleitet von einem ſtark krachenden donnerähnlich rollenden Getöſe 
und einer Feuererſcheinung, wobei der Stein auf ſeiner Oberfläche 
ſo ſchnell verglaſt wird, daſſ ſein Innereſ vor der verändernden 
Einwirkung der Sitze geſchützt bleibt. Gewöhnlich zerſpringt 
dadurch der Stein während feinef Fallſ und die Stücke werden 
ziemlich weit umbergeſchleudert. Wiewohl auf älterer und neue- 
rer Zeit dergleichen Steinfälle beſchrieben worden find, fo glaubte 
der beſonnene Naturforſcher doch lange die Zuverläſſigkeit ſolcher 
Nachrichten in Zweifel ziehen zu müſſen, da kein annehmlicher 
Grund zu der Vermutung vorhanden war, den Urſprung ſo 
ſchwerer Körper auf der Atmoſphäre abzuleiten. Die ſicherere 
Kenntniſ, welche wir gegenwärtig zu befitzen glauben, ward 
begründet durch einen am J3. Dezember 1795 in England, zu 
Woldcottage in Morkfbire, ſich ereignenden: und gehörig be- 


glaubigten Meteorſteinfall. Howard, der einige Jahre darauf 


eine Unterſuchung dieſeſ und mehrere anderer, angeblich vom 
Himmel gefallener Steine vornahm, fand ſie im Anſehen und 
in der Zuſammenſetzung übereinſtimmend, dagegen beſtimmt ver- 
ſchieden von den Mineralien irdiſcher Abkunft. Alf hauptſächlichſ⸗ 


tef Kennzeichen fand er, daſſ fie metalliſcheſ Eiſen eingeſprengt 
enthielten und daſſ dief Eiſen nickelhaltig war. Howard teilte ſei⸗ 
ne Unterſuchung i. J. 1802 der Königl. Geſellſchaft in London 


mit. Sie erregte allgemeine Aufmerkſamkeit, wiewohl daf von 


Howard auf feiner Unterſuchung gezogene Reſultat, welchef von 
Pictet der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt 
wurde, in der erſten Zeit für einen Irrtum gehalten wurde. Der 
Zufall fügte eſ jedoch, daſſ ſich wenige Monate darauf, am 26. 
Apr. 1803, zu L'Aigle im. Dep. de l' Orne einer der größten 


und merkwürdigſten Steinregen ereignete, wobei auf eine gevoif- 
ſe Fläche gegen ein Paar tauſend Steinſtücke auſgeſäte wurden. 
Die Zahl der Augenzeugen war groß, und die franzöſiſche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, ſchon aufmerkſam geworden auf ſolche 
Ereigniſſe, übertrug ihrem Mitgliede Biot eine Unterſuchung 
der Verhältniſſe an Ort und Stelle. Sein Bericht hob allen noch 
übrig gebliebenen Zweifel, daſſ die Steine von oben herabgefallen 
waren, und zwar unter Erſcheinungen, die mit den von früheren 
Meteorſteinfällen angegebenen eine ſolche Ahnlichkeit hatten, daſſ 
auch dieſe dadurch an Glaubwürdigkeit gewannen. 

Nun fing man an darüber nachzudenken, wo etwa dieſe fallen⸗ 
den Körper entſprungen ſein mochten. Die Vermutung, daſſ ſie 
Auſwürflinge irdiſcher Vulkane ſeien, bewährte ſich nicht, ſowohl 
wegen der großen Entfernung der Grte def Fallſ von Vulkanen 
alſ auch wegen der Verſchiedenartigkeit der gewöhnlichen vulka⸗ 


niſchen Produkte. und der Meteorſteine. Man bat fie im Ernſte 
alſ gebildet auſ den Beſtandteilen der Luft angeſehen allein wir 
wiſſen weder, ob die Beſtandteile der Meteorſteine in Luftform 
exiſtieren können, noch, ob ſie auſ den gewöhnlichen Beſtandteilen 
der Luft zuſammengeſetzt ſeien und überdieſ, wenn dieſ auch der 
Fall wäre, haben doch mehre Meteorſteine eine ſe große Maſſe 
gehabt, daſſ ihre Bildung im der Atmoſphäre unmöglich in der 
kurzen Zeit ihreſ Falleſ durch die Luft vor ſich gehen konnte, 
beſonderſ da notwendigerweiſe der Fall ſchon bei Abſetzung def 
erſten feſten Teilchenf hätte beginnen müſſen. 

Anaxagoraſ vermutete von einem zu feiner Zeit bei Aegoſ Po⸗ 
tamoſ gefallenen Steine, daſſ er von einem anderen Weltkörper 
auſgeworfen worden ſei. Dieſe Anſicht ſchließt vermutlich die 
Wahrheit ein, und iſt auch durch die Forſchungen unſerer Zeit 
unterſtützt worden. Olberſ äußerte i. J. 179 in einem Bericht 
über den am Jo. Juli 1794 zu Siena in Italien geſchehenen Me⸗ 
teorfteinfall die Idee, daſſ dergleichen Steine vom Monde aufge 
worfen fein könnten, hielt ef aber doch für wahrſcheinlicher, daſſ 
fie auf dem Veſuv herſtammten. Im Jahr 1802 ſprach Laplace, 
auf Veranlaſſung der Arbeit von Soward, dieſelbe Idee auf, 


mit dem Zuſatz, die Feuererſcheinung entſpringe auf der Zufam- 


mendrückung der Luft, in Folge der unendlichen Geſchwindigkeit, 


mit welcher der Meteorſtein in die Atmoſphäre eindringe, welche 
aber durch den Widerſtand der Luft fo verringert werde, daſſ 


der Fall zuletzt nur mit der gewöhnlichen Fallgeſchwindigkeit 
EA 

Die unf zugewandte Seite def Mondeſ iſt voller Zöhen, und 
darunter finden ſich viele Berge, die den mit Kratern verfehe- 
nen Vulkanen unſerer Erde ganz ähnlich gebildet ſind, und dabei 
ſo große Dimenſionen haben, daſſ man mit guten Fernröhren 
in die Krater ſehen und ſehr wohl unterſcheiden kann, daſſ die 
eine Hälfte der Innenſeite von der Sonne beleuchtet und die 
andere beſchattet iſt, während der Ring, welcher den Krater bil⸗ 
det, hervorſteht. Dieſ läſſt vermuten, daſſ dieſe Berge ihre Form 
durch dieſelbe Urſache wie die auf der Erde erhalten haben, d. h. 
durch Eruptionen. Wenn aber die Kraft, welche auf dem Monde 
Eruptionen hervorbringt, eben fo groß iſt alf die Wurfkraft der 
irdiſchen Vulkane, fo müſſen ſich die geworfenen Körper bedeu⸗ 
tend weiter von dem Monde entfernen alſ von der Erde denn 
erſtlich iſt die Maſſe def Mondeſ nur J, Prozent von der der 
Erde, und damit ſteht auch die Schwere auf dem Mond im Ver⸗ 
hältniſ zweitenſ hat der Mond keinen Luftkreiſ, oder wenigſtenſ 
einen: ſo lockeren, daſſ bei Fixſternbedeckungen durch den Mond 
keine Strahlenbrechung darin wahrnehmbar iſt. Der Auſwurf 


geſchieht folglich in einen luftleeren Raum, ohne einen ſolchen me⸗ 


chaniſchen Widerſtand für die Bewegung der geworfenen Körper 
wie ihn die Atmoſphäre der Erde darbietet, wo der Körper da- 
ber. bald zur Ruhe kommt. Wenn drittenſ der Auſwurf gegen 


die Erde gerichtet ift fo nimmt die Anziehung der Erde zu dem 
geworfenen Körper beſtändig zu, während die deſ Mondeſ ſtetig 
abnimmt. Und viertenf liegt die Gleichgewichtſgränze zwifchen 
der Erde und dem Monde bedeutend näher am letzteren. Bi⸗ 
ot gibt an, daſſ eine Wurfkraft von 7771 Pariſer Fuß in der 
Sekunde dieſe Grenze erreiche mit einem geringen Kraftüberſchuſſ 
wird der Körper dieſelbe überſteigen und dann auf die Erde fallen 
müſſen. Dieſe Geſchwindigkeit iſt fünf bif fecbf Mal gröſſer alf die 
einer 24 pfündigen Kanonenkugel beim Auftritt auf der Rano- 
ne, und wird von der Wurfkraft unſerer Vulkane übertroffen. 
Die Berechnungen, welche ſowohl Glberſe alf Poiffon? hierüber 
angeſtellt haben, zeigen, daſſ die Idee eine phyſiſche Möglichkeit 
einſchließe. 

Verſchiedene Umſtände bei den Meteorſteinen paſſen wohl zu 
dem, waf wir glauben von dem Monde zu wiſſen. Die Me⸗ 
teorſteine find durchfetzt mit metalliſchem Eiſen, welchef, wenn 
der Stein mit lufthaltigem Waſſer befeuchtet wird, allmählig ʒu 
Eiſenoxydhydrat roſtet wie ef unter gleichen Umſtänden mit den 
Mineralien der Erdkruſte der Fall iſt. In ihrer urſprünglichen 
Lagerſtätte mangelt alſo Luft, oder beidef, Luft und Waſſer. 
Auch haben aſtronomiſche Unterſuchungen keine Spur von ſo 


großen Waſſeranſammlungen auf dem Mende gefunden, daſſ ſie 


I Laplace in v. Zachf Monatl. Korreſpondenz, 1802 Septemb. S. 277. 
2 Gilbertſ Annal. d. Phyſik, Bd. XV, S. 39. 
Ebendaſelbſt, S. 329. 


mit guten Fernröhren zu entdecken wären. Ich weiß nicht, daſſ 
man in den Meteorſteinen chemiſch gebundeneſ Waſſer gefunden 
babe. — Wir werden in der weiterhin folgenden Unterſuchung 
finden, daſſ die meiſten Meteorſteine einander in der Zuſammen⸗ 
ſetzung fo ähnlich find, daſſ man fie alf von demſelben Berg 
herrührend anſehen kann, während nur wenige von abweichen⸗ 
der Beſchaffenheit gefunden wurden. Soweit ef zuläſſig iſt, auf 
den Verhältniſſen auf der Erde einen Schluſſ zu ziehen, kann 
man die übrigen Weltkörper auch gar nicht alf homogene Ge⸗ 
menge von Mineralien anſehen, vielmehr hat die Geſchichte ihrer 
urſprünglichen Bildung ſicher viele Ahnlichkeit mit der Geſchich⸗ 
te der der Erde. Die Felſarten auf verſchiedenen Gegenden einef 
anderen Weltkörperſ werden alſo in der Juſammenſetzung ver⸗ 
ſchieden ſein können. 

Der Mond kehrt der Erde beſtändig dieſelbe Seite zu. Der 
Mittelpunkt ſeiner ſiebtbaren Scheibe macht folglich deren 
beſtändig unſ zugewandten Gipfel auf, deſſen Eruptionen ihre 
Projektile am leichteſten über die Gleichgewichtſlinie hinauſwer⸗ 
fen, und folglich müſſen die auf die Erde fallenden Meteorſteine, 


angenommen, daſſ ſie vom Monde kommen, in größter Zahl 


von hier ab auſgeworfen worden ſein. Sie können folglich einem 
ganz beſchränkten Gebirgßug angehören, und dann läſſt ſich ihre 
große Gleichheit im Anſehen und in der Juſammenſetzung leicht 


begreifen. Die Auſwürflinge von Eruptionen, welche ſeitwärtſ 


dieſeſ Gipfelſ geſchehen, fliegen in einer nicht mehr direkt ge⸗ 
gen die Erde gerichteten Linie fort, und müſſen alſo ſeltener in 
den Anziehungſkreiſ der Erde gelangen. Wenn die Bergarten 
dieſer Gegenden verſchieden ſind von denen auf dem Gipfel der 
unf zugewandten Mondeſhälfte, fo ſieht man leicht ein, daſſ 
unf von daher Meteorſteine von anderer alf der gewöhnlichen 


Beſchaffenheit zukommen müſſen, zugleich aber auch, daſſ dief ver- 


gleichungfieife felten gefchehen müffe. Darf man annehmen, daff 


der unſ zugewandte Mondſſcheitel fo mit Nickeleiſen durchſetzt 
iſt alf ef die Meteorſteine find, und daſſ die übrigen Teile, oder 
wenigſtenſ die beſtändig von' der Erde abgewandte Salbkugel, 
wenig oder gar nichtf davon enthalten, fo würde darauf folgen, 
daſſ der Mond, wenn auf ihn die Erde, außer ihrer allgemeinen, 
von der Schwere herrührenden Anziehung, noch eine magnetiſche 
Anziehung aufübte, den eiſenreichſten Teil feiner’ Kugel gegen die 
Erde wenden müſſe, und daſſ darauf die wunderbare Erſcheinung 
entſtehe, daſſ der Mond unf unverwandt die nämliche Seite 
zukehrt. 

Eſ iſt jedoch auch möglich, daſſ die Meteorſteine von einem 
anderen koſmiſchen Orte herkommen. Olberſ äußerte bekanntlich 
die Vermutung, daſſ die kleinen Planeten zwiſchen Marſ und Ju⸗ 
piter Stücke eineſ zerfprungenen Planeten fein könnten, in Folge 
weicher Vermutung mehre dergleichen Stücke. geſucht wurden, 
und Glberſ ſelbſt einef derſelben fand. Wem eine ſolche Kataſtro⸗ 


phe ftattfand, waf durch den bedeutenden Winkel, welchen die 
Bahn der Pallaf mit den Bahnen der übrigen Planeten macht, 
beſtätigt zu werden ſcheint, ſo muſſ eine unendliche Menge klei⸗ 
ner Stücke umhergeſchleudert worden ſein in Richtungen, daſſ ſie 
um die Sonne abnehmende Bahnen beſchreiben, wodurch ſie dann 
leicht auf ihrem Wege in die Attraktionſſphäre anderer Planeten 
geraten und auf ſie niederfallen. Man hat auch vermutet, die 
Materie deſ Weltallſ befinde ſich ʒum Teil in einer noch nicht ge⸗ 
ordneten Bewegung und die Meteorſteine ſeien ſolche mehr oder 
weniger große Maſſen, welche zuweilen in die Attraktionſſphäre 
der Erde geraten allein dieſe Vermutung iſt von allen die wenigſ⸗ 
te wahrſcheinliche. Daſ Weltſyſtem ſcheint von der beſtimmteſten 
Ordnung zu zeugen, und überdieſ wird nach dieſer Vermutung 
die identiſche Beſchaffenheit der Meteormaſſen noch weniger be⸗ 
greiflich. 

Indeſ läſſt ſich alf aufgemacht anſehen, daſſ fie nicht von der 
Erde, ſondern von einem anderen Weltkörper herſtammen, und 
folglich die Beſchaffenheit der außerhalb der Erde vorkommen⸗ 
den wägbaren Stoffe verkünden. In dieſer Beziehung haben die 
Meteorſteine ein außerordentliche Intereſſe. Von Wichtigkeit 
dabei iſt ef, nicht nur die Mineralien, auf denen fie beſtehen, auf- 
zumitteln, ſondern auch die geringſte Spur von zuvor noch nicht 


darin gefundenen Elementen. Möglich wäre ef, darunter folche 


zu finden, welche noch nicht auf der Erde angetroffen ſind. 


Wie ftar auch die Vermutung im Vorauf war, daſſ die 
Schwerkraft im ganzen Univerſum herrſche, ſo haben doch die 
Aſtronomen mit beſonderem Intereſſe in den Umläufen der Dop- 
pelſterne umeinander eine Wirkung derſelben Gravitationſgeſetze 
erkannt, welche für unſer Planetenſyſtem gültig ſind. Nicht 
minder intereſſant ift ef zu erfahren, auf welchen Stoffen andere 
Weltkörper beſtehen, und die Gewiſſheit zu erlangen, daſſ ſie 
von einerlei Natur mit denen ſind, welche die Maſſe der Erde 
auſmachen. Haben wir gleich die letzteren noch nicht alle in den 
Metvorſteinen aufgefunden, ſo haben wir doch einen großen Teil 
der allgemeiner verbreiteten darin angetroffen, und wir werden 
in dem Folgenden ſehen, daſſ ef geglückt iſt zu beſtimmen, in 
welchen chemiſchen Verbindungen ſie darin enthalten ſind. 

Die Arbeit über Meteorſteine, welche ich hier die Ehre habe 
der K. Akademie zu überreichen, iſt veranlaſſt worden durch ei- 
ne Aufforderung, den am 25. November 1833, um 6 1/4 Uhr 
Abendſ in der Nachbarſchaft von Blanſko in Mähren niederge⸗ 
fallenen Meteorſtein chemiſch ʒu unterſuchen. Er bildete wie ge⸗ 
wöhnlich ein ſtark leuchtendeſ Feuerphänomen und ſeinem Falle 
ging ein donnerähnlicheſ Getöſe voran. Der Bergamtſ Direktor 
Reichenbach, welcher ſich damalſ auf dem Felde befand und Zeuge 
deſ Meteorſ war, ſtellte hernach mit einer ſtarken Mannſchaft 
eine Aufſuchung der gefallenen Maſſe an, und dadurch glückte 


ef endlich, kleine Stücke, zum Belauf von etwa einem halben 


Pfunde aufzufinden, aber die Hauptmaſſe zu entdecken gelang, 
hauptſächlich wegen, der waldigen Beſchaffenheit dieſer Gegend, 
noch nicht. 


1 Meteorſtein von Blanſko. 


Dieſer Meteorſtein gehört zu den häufigſte vorkommenden, 
und kann, neben einem derſelben gelegt, 3. B. neben den von 
Benareſ, l' Aigle, Berlougville, u. ſ. w., von ihm nicht unter⸗ 
ſchieden werden. Seine Beſchreibung iſt folglich die Beſchreibung 
von dieſen. Er hat die gewöhnliche, äußerlich geſchmolzene Rin⸗ 
de, eine hellgraue, etwaſ roſtfleckige, feinkörnige Bruchfläche, die 
hie und da runde Kügelchen von gleicher Farbe mit dem Stei⸗ 
ne zeigt letztere können aufgelöft werden und hinterlaſſen dann 
eine glatte Zöhlung. Er enthält viel Nickeleiſen, und ſehr we⸗ 
nig Schwefeleiſen, in feinen Partien überall eingeſprengt, und 
dadurch zeigt er glänzende Punkte, von denen einige in einer ge⸗ 
wiſſen Richtung rötlich erſcheinen, indeſ doch nichtf anderef find 
alf angelaufenef Nickeleiſen. Jerſtößt man den Stein zu einem 
gröblichen Pulver, fo kann daf Nickeleiſen mit einem Magne⸗ 
ten aufgezogen, und unter Waſſer von der ſichtlich anhängenden 
Steinſubſtanz abgewaſchen werden, fo daſſ die Eiſenteilchen faft 
ſilberweiß zurückbleiben. Indeſ ſchließen dieſelben doch in ihren 
Vertiefungen und Söhlungen noch viel Steinſubſtanz ein, welche 


bei Auflöſung def Kifenf teilf zerſetzt, teilf abgelagert wird. In 
dem zu meinen Verſuchen angewandten Stücke waren 17, DPro- 
zent Nickeleiſen, von denen die eingeſchloſſene Steinmaſſe bereitf 
abgerechnet iſt. Unter einem zuſammengeſetzten Mikroſkop kann 
man mit Deutlichkeit keine anderen Beſtandteile unterſcheiden alf 
ein weißeſ fplittrigef Mineral, welchef ſcheint durchſcheinend zu 
fein und bei den Röͤſtflecken gelblich ift, und die metalliſchen kanti⸗ 
gen Körner. Daſſelbe iſt der Fall, wenn man daſ gröbliche Pulver 
deſ Mineralſ unter dem Mikroſkop betrachtet allein dann ſind 
ſeine Teile durchſichtiger. 

Auf mechaniſchem Wege habe ich auf dem Meteorſtein nichtf 
andereſ abſcheiden können alſ daf weiße Mineral, die runden 
Kügelchen und Nickeleiſen. Auf chemiſchen Wege habe ich abge⸗ 
ſchieden: Nickeleiſen, Schwefeleiſen, Chromeiſen, ein weißeſ Mi⸗ 
neral, welcheſ von Säuren zerlegt wird, und ein ähnliches, welcheſ 
von Säuren nicht angegriffen wird. Obgleich der Stein ziemlich 
gleichförmig gemengt zu fein ſcheint, fo iſt doch ganz deutlich daf 
Nickeleiſen an gewiſſen Stellen reichlicher alf an andern zugegen. 
Gewiſſe Teile def Steinſ geben beim Reiben ein dunklereſ Pulver 
alſ andere. 

Dor nicht magnetiſche Teil def Steinſ verhält ſich vor dem 
I ötrobr folgendermaßen: Er gibt, gelinde geglüht, kein Waſ⸗ 
ſer und verändert ſich nicht. Wird ein Stück an offener Luft 


gebrannt, ſo iſt der Geruch nach ſchwefliger Säure erkennbar, 


und der Stein wird obenauf ſchwarz, inwendig rotfleckig. Daf 
Pulver def Steinf brennt ſich im Glühen rot, und ſchmilzt end- 
lich, aber weit träger alf Feldſpat, zu einer ſchwarzen Glaſkugel 
mit matter Oberfläche, ganz ähnlich der ſchwarzen Rinde, wel 
che den Stein von außen umgibt. Von Borax wird er leicht zu 
einem eiſengrünen Glaſe gelöſt ebenſo vom Phoſphorſalz, jedoch 
mit Sinterlaſſung einef Kieſelſkelettſ. Mit kohlenſaunen Natron 
ſchmilzt der Stein zu einer ſchwarzen Kugel. Dief iſt daß, ge⸗ 
wöhnliche Verhalten der Meteorſteine vor dem Lötrohr. 

Ich werde dieſe Unterſuchung in zwei Sauptabſchnitte teilen, 
nämlich J. von den nicht magnetiſchen, und 2. von den mit dem 
Magneten auß iehbaren Teilen handeln. 

Dieſe mechaniſche Abſcheidung durch den Magneten ſcheint 
zwar ganz leicht zu fein läſſt ſich aber doch fo gut wie unmöglich 
ganz vollſtändig bewirken. Daf Schwefeleifen verwandelt ſich 
beim Reiben in Pulver, welchef ſich unterſchiedſloſ dem Stein- 
pulver beimengt und ihm eine dunklere Farbe erteilt. Um erſt 
daf meiſte auß uziehen ſtieß man den Stein zu grobem Pulver, 
und zog auf dieſem daſ Magnetiſche unter Waſſer auf. Alf dem 


Magneten nichtf mehr folgen wollte, rieb man den Rückſtand zu 


feinem Pulver und behandelte daſſelbe abermalſ unter Waſſer mit 


dem Magneten, wodurch an wieder eine kleine Portion magneti⸗ 
ſcher Teile erhielt. Den Rückſtand zerrieb man nun in einer Por⸗ 


phyrſchale und ſchlemmte ihn. Daf trockne Pulver war hellgrau 


und rot, bei UÜbergießung mit Salsfäure, nach Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgaſ, und, beim Glühen, nach ſchwefliger Säure, beide Mal 
ſchnell vorübergehend, aber doch die Gegenwart einer Portion 
Schwefeleiſen beweiſend, die vom Magneten nicht aufgezogen 
worden war. 

Zur Vermeidung unnötiger Weitläufigkeiten werde ich ein für 
alle Mal den beiden Analyſen eingeſchlagenen Weg beſchreiben 
und ſodann, bei jeder einzelne Art, wo nicht von dieſem Wege 
abgewichen wurde, nur daf Aefultat anführen. 

A. Daf Steinpulver wurde in einem Platingefäß mit konzen⸗ 
trierter Salzſäure zerſetzt ef entſtand dadurch eine Gelatinirung, 
die aber doch nur partiell war. Während der Zerfetzung war daß 
Gefäß mit einem reinen Uhrglaſe bedeckt dief wurde aber nicht 


angegriffen, zeigte alſo die Abweſenheit von Fluor verbindungen 


an. Die Maſſe wurde eingetrocknet, mit Salzſäure befeuchtet 


und nach einer Weile mit Waſſer auſgezogen. Daſ Ungelöfte 
wurde auſgewaſchen, noch feucht zwei Mal mit kohlenſaurem 
Natron gekocht, die Löſung jedeſmal mit vielem kochenden Waſ⸗ 
ſer verdünnt und dann noch ſiedend heiß filtriert. Daſ Gewicht 
def nun Ungelöften gab den Gehalt def Meteorſteinſ an in Säur⸗ 
en unlöflichen Verbindungen, und, durch Subtraktion von dem 
Gewicht der angewandten Menge, auch die Menge dief durch 
Säuren zerlegten Teilf def Mineralſ. Die Löfung in kohlenſau⸗ 


rem Natron wurde mit Salzſäure überſättigt und im Waſſerba⸗ 


de zur Trockne verdunftet, bei Wiederauflöfung in Waſſer blieb 
die Kieſelerde def von der Säure zerſetzten Mineralſ zurück. Die 
Löſung in Waſſer wurde mit Ammoniak geprüft, daſſ fie keinen 
Niederſchlag gab, und daſ Waſchwaſſer von der Kieſelerde wurde 
zur Trockne verdunſtet, worauf der Rück ſtand, bei Behandlung 
mit Waſſer, noch etwaf Kieſelerde hinterliefſ, welche daſ Waſſer 
während deſ Auſwaſchenſ aufgenommen hatte. 

B. Die Löſung: def zerſetzten Mineralſ in Salsfäure wurde 
mit Salpeterfäure oxydiert, die Löfung mit ätzendem Ammoniak 
gefällt, um in der Flüſſigkeit neben einem Teil der Talkerde, Kall 
und Alkali zurückzuhalten. Alf ich nun die Flüſſigkeit ſogleich mit 
kohleſaurem Ammoniak niederſchlage, erhielt ich immer weniger 
Kalk alſ wirklich im Stein vorhanden war. Ich fand bemach, 
aber zu fpät, um noch Gebrauch davon machen zu können, daſſ 
der Plan der Analyſe fehlerhaft war, da nämlich der Meteorſtein 
Zinnoxid enthielt, weichef vor der Oxydation mit Salpeterfäure 
hätte durch Schwefelwaſſerſtoff gefällt werden müſſen. Indeſ ift 
die Menge der Zinnoxyoſ fo gering, daſſ ef ganz vernachläſſigt 
werden kann, nachdem man weiß, daſſ ef fich darin befindet. 

Die mit ätzendem Ammoniak gefällte Flüſſigkeit wurde mit et- 
waf Schwefelwaſſerſtoff⸗Schwefelammonium verſetzt (wodurch 


fie ſchwarz ward), und damit in einer verkorkten Flaſche ſte⸗ 


hen gelaſſen, biſ ſie, mit einem Stich inſ Gelbe, klar geworden 
war. So lange die klar gewordene Flüſſigkeit farblof ift, kenn 


man nicht ficher fein den ganzen Nickel gehalt aufgefällt zu haben. 
Zur Klärung ſind oft 24 Stunden erforderlich. Dieſe Methode 
zur Abſcheidung deſ Nickeloxyde iſt die beſte, welche ich kenne. 
Indeſ hat fie doch zwei Fehler. Der eine beſteht darin, daſſ 
beim Waſchen etwaf ſchwefelſaureſ Nickeloxyd wieder gebildet 
wird, und der andere, daſſ durch wechſelſeitige Verwandtſchaft 
etwaſ Schwefelmagneſium entſteht und ſich mit dem Schwefel⸗ 
nickel nieder ſchlägt, befonderf wenn daſ Gemenge sum Klären 
in die Wärme geſtellt wird. Indeſ haben die Fehler der Me⸗ 
thode keinen weſentlichen Einfluſſ auf daſ Aefultat der Analyſe 
Um auf dem Schwefelmetall die Menge def Nickeloxydſ zu be⸗ 
ſtimmen, ward ef geröftet, in Salzſäure gelöft, mit ätzendem 
Kali gefällt und gewaſchen, gewägt und geglüht. Daf fo er- 
haltene Nickeloxyd enthielt bei allen Verſuchen Kupferoxyd, wie 
eſ ſich vor dem Lötrohr durch die gewöhnliche Reduktion zu 
Kupferoxydul nachweiſen ließ. Eſ zeigte noch ein andereſ Ver⸗ 
halten, welchef meine Aufmerkſamkeit erregte ef gab nämlich, 
eingeſchmolzen in Phoſphorſalʒ und mit der Gxydationfflamme 
beblaſen, ein Glaf, welchef keim Erkalten undurchſichtig und farb- 


loſ ward. Die Veranlaſſung davon war, wie ef ſodann zeigte, 
ein Gehalt von Zinnoxid. Wird daf Nickeloryd mit Phoſphor⸗ 
ſalz geſchmolzen, metallifchef Zinn hinzugeſetzt und dann fo ſtark 
darauf geblaſen, daſſ ſowohl daſ Nickel alf daſ Kupfer im re 


duzierten Zuſtand vom Zinn aufgenommen wird, fo erhält man 


beim Erkalten ein trübef Glaſ von blaſſblauer Farbe, waf einen 
geringen Gehalt von Kobalt im Nickeloxyd andeutet. Nachdem 
daſ Zinn alſ beſtändiger Beſtandteil der Meteorſteine aufgefunden 
worden, änderte ich die Operationſmethode dahin ab, daſſ ich die 
Löſung in Salzſäure erſt mit Schwefelwaſſerſtoffgaſ füllte, den 
Überſchuſſ deſſelben durch Abdunſten der filtrierten Flüſſigkeit ent- 
fernte und darauf die Flüſſigkeit im konzentrierten Zuſtand zum 
Behufe der Oxydation def Eiſenſ auf die im Übrigen zu Anfange 
von B angeführte Weiſe mit etwaf Salpeterſäure vermiſchte. 
C. Die mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ Schwefelammonium gefällte 
Flüſſigkeit wurde mit oralfauren Ammoniak auf Kalk geprüft, 
gewöhnlich aber von dieſem nicht die geringſte Spur erhalten. 
Da nach mehreren Stunden keine Trübung bemerkt wurde, dunf- 
tete ich die Flüſſigkeit im Waſſerbade zur Trockne ein, erhitzte 
den Rückſtand vorſichtig in einer Porzellanſchale bif zur Zerſet⸗ 
zung def falpeterfauren Ammoniakſ, dann bif zur Verjagung def 
Salmiakſ, und nun über einer Weingeiſtflamme bif zam gelin⸗ 
den Glühen der Schale, ſolange noch ein Geruch nach Salzſäure 
verſpürt werden konnte. Nach dem Erkalten der Schale wurde 
die Maſſe mit ätzendem Ammoniak befeuchtet, mit Waſſer aufge 
zogen und die Talkerde auf ein Philtrum gebracht. Gewöhnlich 
ward fie, in Folge einef Mangangehaltſ, beim Glühen roſenrot, 


Die Löſung wurde im Platintiegel zur Trockne verdunſtet, der 


Salmiak verjagt und der Boden def Tiegelf bif zum anfangenden 


Glühen erhitzt, dann ein zu einer Kugel aufgerollteſ und mit de- 
ſtilliertem Waſſer befeuchteteſ Philtrum hineingeworfen und der 
Deckel aufgelegt. Der Zweck hierbei war, daf rückſtändige Chlor- 
magneſium in einer Atmoſphäre von Waſſergaſ zu erhitzen, um 
allen Chlorgehalt völlig fortzunehmen. Nachdem daſ Papier ſich 
verkohlt hatte, ließ ich den Tiegel erkalten, nahm die Papier⸗ 
kohle herauf, oder verbrannte fie, wenn fie feſtgeklebt war. Daf 
Waſſer zog nun Chlor⸗Alkalium auf, welcheſ, nach Verdunſtung 
def Waſſerſ zur Trockne, gewogen wurde. Durch Zufatz von 
Platinchlorid, Abdunſtung def Salzef und Behandlung deſſelben 
mit Alkohol wurde der Gehalt an Chlorkalium darin auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe beſtimmt. Die im Tiegel feſtſitzende, von Kohle 
geſchwärzte Talkerde wurde weiß gebrannt und gewägt. 

D. Daf in B mit ätzendem Ammoniak Gefällte wurde in 


Sal ʒſäure gelöft und mit kohlenſaurem Ammoniak niedergeſchla⸗ 


gen, weil ich fand, daſſ ätzendef Kali keine Tonerde darauf zog, 


ehe dieſe neue Fällung vor ſich gegangen war. Nun blieb ſehr 
viel Talkerde in der Loſung zurück, auf der fie auf die gewöhn⸗ 
liche Weiſe erhalten wurde. Sie enthielt gewöhnlich eine geringe 
Spur von Nickeloxyd. 

Auf dem mit kohlenſaurem Ammoniak erhaltenen Niederſchlag 
zog ätzendeſ Kali Tonerde auſ, doch immer nur ſehr wenig, 


welche dann auf gewöhnliche Weiſe abgeſchieden wurde. 
Der fo behandelte Rück ſtand wurde in Salsfäure gelöſt und bei 


Digeſtion auf einem Waſſerbade mit bernfteinfaurem Ammoniak 
gefällt, wodurch Eiſenoxyd abgeſchieden wurde. 

Auf der fo gefällten Flüſſigkeit wurde mit kohlenſaurem 
Kali, nach 3erfetzung der Ammoniakſalze und Verjagung def 
Ammoniakſ, Nickeloxyd erhalten, welcheſ Talkerde und etwaf 
Manganoxyd enthielten. Talkerde und Nickeloxyd zu trennen 
iſt äußerſt ſchwer, und läſſt ſich unmöglich mit vollſtändiger 
Genauigkeit bewirken. Nachdem ich gefunden, daſſ oralfauref 
Ammoniak, fo wie daf Löſen in Eſſigſäure und Behandeln der 
durch Ammoniak neutraliſierten Löſung mit Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgaſ kein genügendeſ Reſultat lieferte, bediente ich wich der 
Digeſtion def geglühten Örydf mit verdünnter Salpeterſäure, 
wobei daſ Gxyd meiſt ungelöſt zurückblieb, füllte die Löfung mit 
Schwefelwaſſerſtoff⸗ Schwefelammonium, filtrierte fie, trocknete 
ſie ein, und brannte die Salpeterſäure fort, um die Talkerde 
zu erhalten, deren Gewicht von dem gemeinſchaftlichen deſ Ni⸗ 
ckeloxrydſ und der Talkerde abgezogen wurde. Nickelfrei wurde 
zwar die Talkerde auf dieſe Weiſe nicht erhalten allein die Spur, 
welche ſie von dieſem zurückhielt, hatte keinen weſentlichen Ein⸗ 
fluſſ auf daf Reſultat. Die Talkerde iſt nach dem Glühen von 


einem andern gebrannten weißen Rückſtand daran zu erkennen, 


daſſ ſie beim geröteten Lackmuſpapier die blaue Farbe wieder 
herſtellt. 
E. Der in A unlöfliche Teil def Meteorſteinſ, welcheſ erſt mit 


Salsfäure und dann kochend mit kohlenſaurem Natron behandelt 
worden, wurde bei verſchiedenen Verſuchen auf dreierlei Weiſen 
behandelt, nämlich entweder mit kohlenſaurem Baryt oder koh⸗ 
lenſaurem Natron geglüht, oder auch mit Fluorwaſſerſtoffſäure 
behandelt. 

Glühen mit kohlenſaurem Baryt. Die geglühte Maſſe, wei⸗ 
che der ſtarken Sitze eineſ Kohlenofenſ auſgeſetzt worden, war 
nicht geſchmolzen. Ihre Farbe war grau geworden. Sie gela⸗ 
tinierte wie gewöhnlich mit Salsfäure. Die Kiefelerde wer im 
feuchten Zuſtand dunkelgrau, im trocknen aber weiß. Nach Auf- 
löſung durch Kochen mit kohlenſaurem Natron blieb ein ſchwarze 
Pulver zurück, welcheſ ſich nicht weiter löſen wollte, und nach 
dem Trocknen braun wurde. Dieſeſ Pulver ergab ſich vor dem 
Löõtrohr alſ Chromeiſen, welchef in dieſer analytiſchen Methode 
eine 3erfetzung erlitt alf ef aber in Phoſphorſalz aufgelöft wur⸗ 
de, zeigte eſ zwei Eigenheiten, nämlich daſſ metalliſcheſ Platin 
auf der Oberfläche der Kugel herauſkroch und daſſ die klare Ku⸗ 
gel beim Erkalten trübe grün ward. Daſ Platin rührte ſichtlich 
im Verſuche von dem Platintiegel her, welcher bei dem Glühen 
ſchien angegriffen worden zu fein. Ich würde dieſeſ Umftandef 


gar nicht erwähnt haben, wenn ich nicht einen ganz gleichen 
bei der Zerlegung deſ Mineralſ durch Fluorwaſſerſtoffſäure be⸗ 
obachtet hätte, wiewohl hier kein Anfreſſen deſ Tiegelſ merkbar 
war. Indeſ babe ich doch keinen Grund, dieſeſ Platin von et- 


waf anderem alf dem gebrauchten Platintiegel berzuleiten. Den 
Beſtandteil, welcher die Phoſphorſalzkugel trübte, ftellte ich auf 
folgende Weiſe dar. Daſ Chromeiſen wurde durch Schmelzen mit 
ſaurem ſchwefelſauren Kali aufgelöſt, wobei daſ Platin obenauf 
floſſ und einen Teil der Oberfläche verſilberte, wo ef ſich während 
def Abkühlenſ erhielt und abgenommen werden konnte. Die Maſ⸗ 
fe wurde in Waſſer gelöſt und durch die ſchwach grüne Löſung 
ein Strom von Schwefelwaſſerſtoffgaſ geleitet ef entſtand da⸗ 
durch ein gelbbrauner Niederſchlag, welcher, nach dem Aöften, 
mit kohlenſaurem Natron und Borax im Keduktionffeuer behan⸗ 
delt, ein geſchmeidigereſ zinnkorn gab. Mit Phoſphorſalz konnte 
darin ein geringer Kupfergehalt entdeckt werden. Daf ſchwarze 
Pulver war alſo Chromeiſen, welcheſ eine verhältniſmäß ig ſehr 
geringe Menge Zinnoxid enthielt, wahrſcheinlich im Juſtand def 
gewöhnlichen Zinnſteinſ. 

Die Löſung der geglühten Steinmaſſe in Salzſäure wurde 
durch Schwefelfäure vom Baryt, und durch Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelammonium vom Nickeloxyd befreit, mit Salpeterfäure 
oxydiert und abgeraucht, ſo daſſ die Schwefelſäure ſowohl alle 
Salpeterfäure alſ Salsfäure auf jagte, wieder in Waſſer gelöft, 
mit ätzendem Ammoniak gefällt, darauf die in der Flüſſigkeit 
zurückgeblieben Alkalien nebſt dem Kalk und der Talkerde auf 


gewöhnliche Weiſe, d. h. mit eſſigſaurem Baryt, abgeſchieden, 


waf im Detail anzugeben mir überflüſſig ſcheint. 


Der Niederſchlag mit ätzendem Ammoniak wurde wieder in 
Sal ʒſäure gelöſt und mit kohlenſaurem Ammoniak gefällt dabei 
blieb die Talkerde in der Flüſſigkeit zurück, auf welcher fie gefällt 
und ihrem Gewichte nach beſtimmt wurde. 

Der Niederſchlag gab mit ätzendem Kali Tonerde. Auf der 
Flüſſigkeit, auſ welcher die Tonerde mit kohlenſaurem Ammoniak 
gefällt war, wurde durch Abdunſten und durch Glühen mit Sal⸗ 
peter eine deutliche Spur von Chrom erhalten, welche ſich mit 
ſalpeterſaurem Bleioxyd fällen lieff, aber doch nicht daf Wägen 
verdiente. 

Def mit ätzendem Kali behandelte Kifenoryd auff Neue gelöſt 
und mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällt, liefſ etwaſ Ni⸗ 
ckeloxyd mit Talkerde in der Flüſſigkeit zurück. Sie wurden auf 
vorhin genannte Weiſe geſchieden. 

Der Niederſchlag mit bernſteinſaurem Ammoniak wurde 
geglüht und gewogen, dann zum feinſten Pulver gerieben und in 


einem Platintiegel mit Salpeter und etwaf kohlenſaurem Kali 


gebrannt. Die gelbe Salzmaſſe wurde mit Waſſer auſgekocht, die 


Löſung mit Eſſigſäure geſättigt und gefällt zuweilen mit ſalpe⸗ 
terſaurem Gueckſilberoxydul, wo dann der geglühte Niederſchlag 
Chromoxyd war, oder zuweilen mit falpeterfaurem Bleioxyd, 
waſ chromſaureſ Bleioxyd gab. Auf beiden Niederſchlägen wurde 
der entſprechende Gehalt an Chromeiſen nach der Formel FeCTr 
berechnet. Da daſ gemeinſchaftliche Gewicht def Eiſen⸗ und Chro⸗ 


moxydſ bekannt war, wurde daf def Kifenorydf durch Abzug def 
vom Chromoxyd erhalten. Def Kifenoryd wurde zu Gxydul 
berechnet, und davon die Menge abgezogen, welche nötig war, 
um mit dem Chromoxyd Chromeiſen zu bilden. 

Bei der Analyſe des löſlichen wie def unlöflichen Teilf der 
Bergart def Meteorſteinſ beftimmte ich den, Mangangehalt auf 
die Weiſe, daſſ ich alle erhaltene Talkerde ſammelte, glühte und 
wog, darauf in Salzſäure löſte, und zu dieſer Löfung, nachdem 
ſie in eine Flaſche gegoſſen war, ein Gemenge von chlorigſaurem 
und doppelt kohlenſaurem Natron groß daſ Mangan fand ſich 
dann nach 24 Stunden alf Gxyd gefällt, welchef nun geglüht, 
gewogen und von dem Gewichte der Talkerde abgezogen ward. 

Daſ Glühen mit kohlenſaurem Natron geht am beſten, wenn 
man nicht beabſichtigt, daf Chromeiſen in Subſtanz abzuſcheiden 
und die geringe Menge Alkali zu beſtimmen. Auch bei dieſer 
Methode bekommt man in dem mit bernfteinfaurem Ammoniak 
gefällten Eiſenoxyd einen Hinterhalt von Chromoxyd. 

Die Analyſe durch Fluorwaſſerſtoff ſäure geht leicht. Nachdem 
die Säure im Waſſerbade ab gedünſtet iſt, ſetzt man Schwe⸗ 
felſäure hinzu und vertreibt die Fluſſſäure auf dem Rückſtand. 
Die Maſſe iſt ſchwarz von unaufgelöſtem Chromeiſen, welcheſ 
nach Verdünnung der Löſung mit Waſſer und nach Digeſtion 
zur Auflöſung def Gipſeſ zurückbleibt. In Übrigen geſchieht die 


Analyſe ganz ſo wie bei der mit Baryt, nachdem dieſer durch 


Schwefelſäure gefällt worden ift. Der Gehalt an Kiefelerde gibt 
ſich durch den Verluſt zu erkennen. Auch hier findet man, außer 


der Tonerde, eine Spur von Chrom vom ätzenden Kali auf 


gezogen, und in dem mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällten 


Eiſenoxyd gleichfallf eine Portion Chromoxyd. 

Der Meteorſtein von Blanſko dieſer Behandlung unterwor⸗ 
fen, gab von dem durch Säuren zerſetzbaren Minerale 5,5, von 
dem in Säuren unlöflichen 48,5. In einem anderen Verſuch wur- 
den 48,9 vom erſteren und J, vom letzteren erhalten, worauf 
zu folgen ſcheint, daſſ daſ Gemenge nicht vollkommen homogen 
an allen Punkten iſt. 

Die Analyſe def löſlichen Minerals, auf JOO Teile berechnet, 
gab folgende Beſtandteile: 


Sauerſtoff 
Kieſelerde 33,084 17,192 
Talkerde 36,143 J4,00 
Eiſenoxydul 209,05 9,01 
Manganoxydul 0,465 0,12 
Nickeloxyd, zinn- u. kupferhaltig O0, 465 0,10 
Tonerde 0,329 O, o 
Natron 0,857 0,J2 
Rali 0,429 0,07 
Verluſt 1273 
Joo, oo 


Vergleicht man den Sauerftoffgebalt der Kieſelerde mit dem 
der Baſen, und erwägt dabei, daſſ Säuren bei Zerſetzung def 
Mineralſ Schwefelwaſſerſtoffgaſ entwickeln, fo ergibt ſich deut⸗ 
lich, daſſ hier eine Portion Kifen alf oxydiert aufgeführt worden, 
die eigentlich geſchwefelt war. Dadurch iſt auch bei Zuſammen⸗ 
rechnung der Reſultate ein Verluſt entſprungen, weil daf Schwe⸗ 
felatom doppelt fo ſchwer iſt alf daſ Sauerſtoffatem. Eſ iſt ei- 
ne Unvollkommenheit bei der Unterſuchung, daſſ die Menge def 
Schwefelf nicht beſtimmt wurde allein dief würde die Genauig⸗ 
keit der übrigen Beſtimmungen verhindert haben, die ich doch für 
wichtiger hielt. Zwar habe ich geſucht bei einer anderen Portion 
den Schwefel zu beſtimmen, aber doch keinen Gebrauch davon ge⸗ 
macht, weil ſicher daſ Schwefeleiſen ungleich verteilt iſt, wovon 
man ſich ſchon mit bloßem Auge überzeugen kann. Ich hatte 
mir eingebildet, daſſ man würde mit einem durch viel Waſſer 
verdünnten Gemenge von Salzſäure und chlorſaurem Kali nur 
Nickeleiſen und Schwefeleifen außiehen und fo daf Mineral von 
dieſen Verbindungen ganz befreien können, und unterwarf in 
dieſer Abſicht 3,5 Grm. vom gröblich zerſtoßenen Steinpulver 
einer ſolchen Behandlung. Auf der Löfung konnte ich 0,13 Grm. 
ſchwefelſauren Baryt fällen, entſprechend 1/2 Proz. Schwefel 
von dem ganzen Stein, daf Nickeleiſen eingerechnet, oder J,2 
Proz. von dem löfſlichen Mineral alf ich indeſ daſ Ungelöſte 


ſehr gelinde erwärmte, wurde eine Portion Schwefel, welche 


die Säure unoxydiert abgeſchieden hatte, teilf fublimiert, teilf in 
Brand geſetzt, fo daſſ alfo der Schwefelgehalt gröſſer ift. Bei 
dieſem Verſuche fand ich auch, daſſ ſelbſt die verdünnte Säure 
bedeutend von dem löſlichen Minerale mit der Riefelerde und 
Allem auflöfe und bei Einziehung dieſer Erfahrung hatte ich un⸗ 
gefähr die Zälfte von dem verloren, waf ich zur Unterſuchung 
anwenden konnte. 

Durch dieſe Erörterung glaube ich eſ ganz wahrſcheinlich ge⸗ 
macht zu haben, daſſ in dem in Säuren löſlichen Meteormineral 
die Kieſelerde und die Baſen gleichviel Sauerſtoff enthalten, und 
daſſ der Überſchuſſ, den letztere davon enthalten, davon herrührt, 
daſſ daſ Schwefeleiſen alf Eiſenoxydul berechnet wurde. Man 
könnte ihn auch davon ableiten, daſſ dem Steine Eiſenoxydu⸗ 
loxyd eingemengt wäre, allein deſſen Anweſenheit läſſt ſich nur 


in ſolchen Fällen ermitteln, wo eſ in bedeutenderer Menge vor⸗ 


kommt, wovon wir bei anderen Meteorſteinen Beiſpiele haben. 


Def unlöfliche Mineral wurde teilf mit kohlenſaurem Baryt 
und teilf mit kohlenſaurem Natron analyſiert. Ich werde die 
Reſultate beider Methoden anführen. Der Unterſchied ʒwiſchen 
ihnen, iſt wicht groß und kann in den Methoden begründet ſein, 
aber auch in einer veränderlichen Miſchung der Beſtandteile def 
Mineralſ. 


Kohlenſaur Kohlenſaur Sauerſtoffgehaͤlt 
Baryt. Natron 
Kieſelerde 37.105 57,012 209, 626 
Talkerde se 22,800 
Kall 3, 106 1,437 0,42 
Eiſenoxydul 8,592 8,362 1,904 
Manganoxydub, 724 0,557 0,124 
Nickeloxyd, | 0,021 1,7 

ʒinn⸗ u. 
kupferh. 

Tonerde 5,590 
Natron 0,931 
Rali O, Olo 
Chromeifen J, 533 
(zinnhaltig) 
Verluſt 0,505 
JO0,000 Joo, ooo 


Der Verluſt bei letzterer Analyſe beſteht hauptſächlich auf Al⸗ 
kali. Man ſieht, der Sauerſtoff der Kieſelerde iſt doppelt ſo groß 
alſ der der Baſen. Legt man den Sauerſtoffgehalt der Alkalien 


hinzu, ſo kommt der Sauerſtoffgehalt der Baſen neck näher an 


die richtige zahl. Möglicherweiſe iſt darunter eine geringe Por⸗ 


tion einef Mineralſ enthalten, worin der Sauerſtoffgehalt der 


Kieſelerde daf Dreifache def der Baſen ift. Diele läſſt ſich nicht 
entſcheiden, wenn man Gemenge analyſieren muſſ. 

Ich habe geſagt, daſſ ſich in der Maſſe def Meteorſteinſ run- 
de Kügelchen finden. Dief ift eine ganz gewöhnliche Erſcheinung 
bei den Meteorſteinen. Schon Soward bat fie beobachtet und 
verſucht ſie zu analyſieren. Ich konnte nicht ſo viel von ihnen 


abtrennen, um eine beſondere Analyſe mit denſelben zu unterneh⸗ 


men, aber die Verſuche, die ich mit ihnen anſtellte, gaben ein dem 
Soward'ſchen gleicheſ Reſultat, nämlich: daſſ fie daſſelbe Mine⸗ 
ral enthalten wie der Stein. Auf ihrem Pulver ließ ſich nichtf 
mit dem Magneten außiehen, aber deſungeachtet entwickelte ef 
bei UÜbergieß ung mit Salsfäure den Geruch nach Schwefelwaf- 


ſerſtoffgaſ. Ein Teil def Pulverſ gelatinierte, ein anderer wurde 
nicht von der Säure verändert. 

Ich führte vorhin an, die Analyſe def Meteorſteinſ zerfalle in 
die Unterſuchung deſ unmagnetiſchen und in die deſ magnetiſchen 
Teilſ. Ich komme jetzt zu der letzteren. 

Um fo viel wie möglich dieſen Teil von dem Steinpulver zu 
befreien zerrieb ich ihn mit den Fingern unter Waſſer, ſolange 
friſch aufgegoſſeneſ Wäſſer getrübt wurde. Dabei blieben Körner 
zurück, welche im Allgemeinen klein waren, aber vollkommen me⸗ 
talliſch glänzten. Deſungeachtet blieb doch in ihren Söhlungen 
ſehr viel Steinmaſſe eingeſchloſſen, die erſt bei der Auflöſung frei 
ward und dadurch die Analyſe verwickelter machte alſ geſchehen 


müſſte, weil die Beſtandteile def löſlichen Mineralſ ſich mit dem 
Eiſen def Meteorſ miſchten, während daſ Ungelöfte in Pulver⸗ 
form abgeſchieden wurde. Der Gang der Analyſe war folgender: 
J, 37 Grm. Meteoreiſen wurde in Salsfäure gelöſt und daſ Gaf 
durch ein Gemenge von ſalpeterſaurem Silberoryd und Ammo⸗ 
niak geleitet. Eſ füllte ſich Schwefelſilber, welcheſ auf ein gewo⸗ 
geneſ Philtrum gebracht wurde ef wog 0,025 Grm. = 0,0028 
Grm. Schwefel. Nach beendeter Einwirkung der Salsfäure er- 
ſchienen ſchwarze Punkte in dem Ungelöften, welche indeſ durch 
Zuſatz von Salpeterſäure und eine kurze Digeſtion verſchwanden. 
Def ungelöfte Mineral wog 0,550 Gramm. 

Die Löfung wurde mit Salpeterfäure oxydiert, daf Kifen 
mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällt und nach dem Glühen 
gewogen. Bei Wiederauflöſung in Salzſäure binterlieff ef etwaf 
Kieſelerde ungelöſt niedergeſchlagen mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelammonium und die Flüſſigkeit auf einen Gehalt von 
Phoſphorſäure unterſucht, erhielt ich eine geringe Spur von 
dieſer, die indeſ, ſelbſt in Form von phoſphorſaurem Kalk, nicht 
gewogen werden konnte. Auf der mit bernſteinſaurem Ammoniak 


gefällten Flüſſigkeit wurde daf Nickeloxyd fo nahe wie möglich 


mit Schwefelwaſſerſtoff⸗Schwefelammonium abgeſchieden, der 
Niederſchlag geröftet, und daſ Nickeloryd vom Kobaltoxyd nach 
der Phillipſ'ſchen Methode mit Ammoniak und Kali getrennt. 
Daſ Nickeloxyd wurde wieder in Salzſäure gelöft und mit 


Schwefelwaſſerſtoff behandelt, wodurch ein erft gelblicher, nach 
dem Trocknen aber ſchwarzer Niederſchlag entſtand, worin ſich 
mit dem Lötrohr Zinn und Kupfer entdecken lief. 

Die mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällte Flüſſigkeit ent⸗ 
hielt, nach Abſcheidung der Metalle, noch Talkerde, Kall und 
Kieſelerde, welche auf gewöhnliche Weiſe voneinander getrennt 
wurden. 


Die Analyſe gab in den angeführten J, 137 Grm. 


Eiſenoxyd J, 1940 
Nickeloxyd 0,0555 
Zinnorid und Rupferoryd 0,0050 
Robaltoryd O, 040 
Schwefel 0,0028 
Kieſelerde 0,0275 
Talkerde 0,0310 
Ralf 0,0090 
Ungelöftef Mineral 0,550 

J],3830 


Hievon muſſ, um dief Reſultat anwendbar zu machen, daf 


eingemengte Mineral abgerechnet werden. Ich ſetze dabei vorauf, 
der Talkerde gehalt gebe nach der vorhin angeführten Analyſe def 
auf löſlichen Mineralſ an, wie viel Kifenoryd dieſem angehöre. 
Dieſ gibt 0,0252, entſprechend 0,023 Eiſenoxydul. Darauf folgt, 


daſſ von den angewandten 1,137 müſſen 0,255 für beigemengtef 
Mineral abgezogen werden. 

Von dem, waſ dann zurückbleibt, war 0,815 Eiſen, 0,0437 
Nickel, 0,0030 Kobalt, 0,0030 Zinn und Kupfer, und 0,0028 
Schwefel, welche, den 0,25 hinzugefügt, I,U05 aufmachen, 
und einen Verluſt von 0,028 oder beinahe 2,5 Prozent erge- 
ben. Letzterer entſtand vermutlich auf eingeſogener Feuchtigkeit, 
welche auf dem nicht ſichtbaren und in unerwartet großer Men⸗ 
ge dem Meteoreiſen beigemengten Steinpulver nicht vollſtändig 
auſgetrieben worden war. Nach dieſer Berechnung enthält daf 


Meteoreiſen: 


Eiſen 93, 810 
Nickel 5,053 
Kobalt 0,347 
Zinn und Kupfer 0,460 
Schwefel 0,324 
Spur vom Phoſphor 

Jo, oo0 


Eſ iſt, ah ſich klar, daſſ dieſe Zahlen, die auf einer verwi⸗ 
ckelteren Analyſe hergeleitet wurden alf ef der Fall geweſen fein 


würde, wenn kein Steinpulver mit gefolgt wäre, keine große 


Genauigkeit haben können. Wir werden weiterhin finden, daſſ 
daſ Meteoreiſen Schwefel enthält, aber hier iſt deſſen Menge zu 


groß, alf daff ef hätte dem geſchmeidigen Nickeleiſen angehören 
können. 

Zur Beſtimmung def Zinn⸗ und Phoſphorgehaltſ bediente ich 
mich der zuvor, S. Jo, erwähnten 3,5 Grm. Steinpulver, wel- 
che zur Beſtimmung def Schwefelgebaltf benutzt worden waren. 
Schwefelwaſſerſtoff brachte eine gelbe Trübung hervor, worin 
ſich viel überſchüſſiger Schwefel befand. Dieſer binterlieff nach 
dem Aöften einen Rückſtand, welcher, mit Borax und kohlenſau⸗ 
rem Natron reduziert, ein Zinnkorn gab. Darauf unvorbereitet 
und nur Schwefel in dem gelblichen Niederſchlag erwartend, hat⸗ 
te ich den geglühten Rückſtand vor Anſtellung der Lötrobprobe 
nicht gewagt. Ich befürchtete nun Zinn in meinem deſtillierten 
Waſſer. Ein Umſtand, der keineſwegſ ungewöhnlich iſt. Allein 
eſ fand ſich, daſſ daſſelbe nicht ʒu dieſem Zinngehalt Anlaſſ ge⸗ 
geben hatte. Ich leitete ihn nun von der Salzſäure her. Eß 
geſchieht nämlich oft, daſſ ſich bei deren Bereitung in der Vor⸗ 
lage und dem Ableitungſrohr anfangf ein kriſtalliniſcher Anflug 
zeigt, welcher im Fortgang der Deſtillation verſchwindet. Dieſer 
flüchtige Stoff iſt Zinnchlorid. Daf Zinn fand ſich dann zuvor in 
der Schwefelſäure. Meine Salzſäure, welche, mit vielem Waſ— 


fer verdünnt, einem Strome Schwefelwaſſerſtoff auſgeſetzt wur⸗ 


de, ward endlich trübe, und ſetzte nach mehreren Tagen einen 


braunen Stoff in ſehr geringer Menge ab, ſo daſſ er kaum zu 


einem Lõtrohrverſuch geſammelt werden konnte, aber in dieſem 


war wirklich Zinn enthalten. Da diefer auf ungefähr 1/3 Pfund 
konzentrierter Salzſäure erhalten worden war, und bei meinen 
Verſuchen nicht mehr alſ zwei bif drei Grammen auf einmal ange- 
wandt wurden, fo iſt klar, daſſ dieſer Gehalt an Zinn und Kupfer 
wirklich auſ dem Meteorſtein herſtammte, wovon ich mich auch 
dadurch vergewiſſerte, daſſ ich auch auf Chromeiſen Zinn außog. 
Inzwiſchen, da daſ Material noch nicht ganz verbraucht worden 
war, ftellte ich für jeden Fall eine Gegenprobe an mit Salsfäure 
und Waſſer, welche beide für ſich mit Schwefelwaſſerſtoff ge⸗ 
ſättigt und darauf von dieſem Gaſe durch Erwärmung wieder 
befreit worden waren allein daſ Reſultat blieb in Bezug auf den 
Jinngehalt daſſelbe. 

Um mich def Phoſphorgehaltſ in dieſem Meteoreiſen zu verfi- 
chern, bediente ich mich wieder der eben erwähnten Löſung jener 
3,5 Grm. Steinpulver, füllte darauf den Metallgehalt mit koh⸗ 
lenſaurem Ammoniak, löſte den Niederſchlag in Salzſäure, ver⸗ 
ſetzte die Löfung mit Schwefelwaſſerſtoff Schwefelammonium, 
filtrierte, nachdem ſich daſ Schwefeleiſen abgeſchieden hatte, die 
gelbe Flüſſigkeit ab, überſättigte ſie mit Salzſäure, dunſtete ſie 


zur Trockne, löſte den Rückſtand wieder in Waſſer, und ver- 


miſchte die Löfung mit Chlorcalcium und ätzendem Ammoniak, 
wodurch ich 0,02 Grm. phoſphorſauren Kalk erhielt. 

In mineralogiſcher Hinſicht kann folglich der Meteorſtein von 
Blanſko angeſehen werden alſ beſtehend aus 


Nickeleiſen, welcheſ Kobalt, Zinn, Kupfer, Schwefel und 
Phoſphor enthält — 17,5. 

Silicat von Talkerde und Eiſenoxydul, worin Baſen und Kie⸗ 
ſelerde gleich viel Sauerſtoff enthalten, nebſt etwaſ Schwefeleiſen 
ee 

Silicat von Talkerde und Eiſenoxydul, gemengt mit Silicaten 
von Alkali, Kalk und Tonerde, worin die Kieſelerde doppelt fo 
viel Sauerſtoff alf die Baſen enthält — 39,33. 

Chromeiſen, verunreinigt mit Zinnſtein — 0,75. 

Daſſ die relativen Mengen dieſer Gemengteil in verſchiedenen 
Stücken deſ Steinſ Variationen unterworfen ſeien, darf kaum 
bezweifelt werden. 

Ich habe der K. Akademie bereitſ zwei Mal Unterſuchun⸗ 
gen über Meteorſteine mitgeteilt. Die eine derſelben hatte einen 
in Makedonien gefallenen Meteorſtein zum Begenftand.? Im 
Anſehen iſt dieſer bedeutend verſchieden von dem von Blanſko, 


aber daſ Reſultat feiner Analyſe gleicht dem eben angeführten 


ſo ſehr, daſſ ich glaubte, dieſe UÜbereinſtimmung auch bei andern 
nachſuchen zu müſſen. Der Meteorſtein auf Makedonien enthält 
Meteoreiſen, worin ſich 6 Prozent kobalthaltigeſ Nickel und viel 
Schwefeleiſen fand, und der unmagnetiſche Teil war zerlegbar in 
47,5 Prozent einef löſlichen und 52,5 Prozent eineſ unlöflichen 
Mineralſ. In dem Iöflichen enthielten die. Baſen mehr alf gleich⸗ 


IKongl. Vetenſk. Acad. Handl. 1828. (Diefe Annal. Bd. XV, S. GIII.) 


viel bif anderthalb Mal fo viel Sauerſtoff wie die Kieſelerde. Eſ 
ift aber wahrſcheinlicher, daſſ dief von eingemengtem Schwefelei⸗ 
fen und Magneteiſenſtein herrührt, alf von der Gegenwart einef 
fo baſiſchen Silicatf. Daſ Unlöfliche beſtand auf Silicaten von 
Talkerde, Eiſenoxydul, Kalk, Alkali und Tonerde, worin die 
Kieſelerde zwei Mal fo viel Sauerſtoff alf die Baſen enthielt.“ 
Die andere Analyſe wurde mit einem in Böhmen gefundenen 
Meteoreiſen angeftellt,” worin enthalten waren: Eiſen 92,473, 
Nickel 5,667, Kobalt 0,235 mit Spur von Schwefel und eine 
unlöfliche Verbindung von Phoſphor mit Eiſen und Nickel. 


Die Frage war alſo ganz natürlich: Sind alle Meteorſtei⸗ 
ne Gemenge von Nickeleiſen und Schwefeleiſen mit in Säur⸗ 
en löſlichen Silicaten von Talkerde und Eiſenoxydul, und in 


Säuren unlöflichen Silicaten von Talkerde, Tonerde und Alka⸗ 


li, nebſt Chromeiſen und Zinnſtein find ferner die Meteorſteine 


immer zinnhaltig, immer gemengt, mit Phoſphorverbindungen? 

Die Analyſen meiner Vorgänger beantworten dieſe Fragen 
nicht. Howard hatte wohl Nickeleiſen und Schwefeleiſen auf der 
magnetiſchen Bergart aufgefchieden, welche er, wie Alle nach 
ihm, alſ eine einzige Verbindung analyſierte allein weiter war er 
nicht gegangen. Laugier hatte den Chromgehalt entdeckt, über 


welchen Stromeyer die Vermutung äußerte, daſſ er von einge- 


In der Abhandlung ſteht, daſſ der Sauerſtoff gleich ſei. Dieſſ ift aber ein Verſehen bei der Abfaſſung denn 
der Sauerſtoff in der Kieſelerde ift 3,6 und der in ſämtlichen Baſen 6,5. 


6 Rongl. Vetenſk. Acad. Handl. 1832, p. J06. (Dieſe Annalen, Bd. XXI, S. US.) 


mengtem Chromeiſen herrühre, wie ef durch die obigen Verſuche 
bewieſen worden iſt. Dieſ veranlaſſte die Aufführlichkeit der ge⸗ 
genwärtigen Unterſuchung, wobei ich zum Gegenſtande meiner 
Unterſuchung ſolche Meteorſteine wählte, welche in ihrem An⸗ 
ſehen ſehr von den gewöhnlichen abweichen, dabei annehmend, 
daſſ die, welche einander vollkommen gleichen, ohne Irrtum alf 
von demſelben Orte abſtammend und alſ gleiche Zuſammenſetzung 
beſitzend angeſehen werden können. Ich habe mich jedoch hier⸗ 
bei auf die wenigen beſchränken müſſen, die in meiner eigenen 
Sammlung befindlich ſind. 


2 Meteorſtein von Chantonnay. 


Dieſer fiel unter den gewöhnlichen Erſcheinungen einer Feuer⸗ 
kugel und unter einem donnerähnlichen Getöſe um 2 Uhr Mor⸗ 
genf am 5. Aug. 1812 nicht weit von Chantonnay im Depar- 
tement de la Vendee, und ward an demſelben Tage von dem 
Pächter def Gutſ la haute Revetifon auf einem Felde in der Nähe 
feinef Wohnhauſeſ aufgefunden. Er war dritte halb Fuß tief in 
die Erde eingedrungen und roch noch ſtark nach Schwefel. Er 
wog 69 Pfund, und beſaß eine viel größere Härte und Kohäſion 
alf gewöhnlich die Meteorſteine, fo daſſ er am Stable Funken 
gab. Seine Bruchfläche hatte eine dunklere Farbe alf gewöhnlich 


die Meteorſteine, und an einigen Stellen war fie ganz ſchwarz. 


Die umgebende verglafte Rinde war weniger ſchwarz und zuwei⸗ 
len dunkel graurot. Ich weiß nicht, daſſ eine Analyſe deſſelben 
bekannt gemacht worden ſei. Daſ Stück, welchef ich davon be⸗ 
ſitze, habe ich von den verſtorbenen franzöſiſchen Mineralogen 
Lucaſ erhalten, und feine Kennzeichen ſtimmen ganz mit der Be⸗ 
ſchreibung überein, welche kurz nach dem Falle dieſeſ Steinſ von 
Chladni während feinef Aufenthalteſ in Pariſ gegeben wurde. 
Zur Analyſe habe ich nur daf Schwärzeſte und Särteſte, im 
Anſehen von den gewöhnlichen Meteorſteinen ganz Verſchiedene 
Angewandt. Dieſſ enthält Nickeleigen in größeren und kleineren 
Körnern, und viel Schwefeleiſen, welche beide mit dem Ma— 
gneten auſgezogen werden können. Dieſe habe ich, alf meinem 
Zweck nicht angemeſſen, nicht analyſiert. Ich hatte zur Abſicht, 
Schwefeleifen darauf zur Unterſuchung zu erhalten allein unter 
dem Mikroſkope entdeckte ich darin bald zahlreiche Flitterchen 
von Nickeleiſen und abgeſchiedene Teile vom Steinpulver, wel- 
che beim Außiehen mit dem Magneten daran hängen geblieben 
waren. Daſ Steinpulver wurde mit dem Magneten unter Waſ—⸗ 


fer behandelt, und wiewohl ef mir ſchien, alf fei ef ganz frei 


von magnetiſchen Teilen, fo wurde doch, bei UÜbergießung mit 
Salsfäure, Schwefelwaſſerſtoffgaſ darauf entwickelt. 


Der von Säuren zerfetzbare Teil machte JI,J2 Prozent, und 
der in ihnen unlöfliche 48,88 Prozent auf, alſo gerade fo viel 


7 Gilbertf Annalen, Bd. LX, S. 247. 


wie beim Stein von Blanſko. 


Daſ löſliche Mineral enthielt: 


Sauerſtoffgeh. 
Kieſelerde 32,607 J6, 96 
Talkerde 34,357 22 
Kifenorydul | 28,801 6,9 
Manganoxydl O, 821 0,19 
Nickeloxyd, O, 56 


verunreinigt 


mit Zinn 
und Kupfer⸗ 
oxyd 

Natron und 0, 977 
Kali 
Verluſt 1,971 
J00, Oo 


Sm unlöflichen Minerale fand ſich: 


Kieſelerde 22 
Taikerde 20,396 
Kall 3, 06 
Eiſenoxydul 212 
Manganoxydul 0,090 
Nickeloxyd 0,138 


mit Jinn⸗ u. 


Kupferoxyd 
Tonerde 6,025 
Natron J, O00 
Kali 0,52 
Chromeifen J, Joo 
Verluſt J, 070 
JO0,000 


Hier findet fich alſo, ungeachtet der Ungleichheit im Anſehen, 
eine wunderbare Gleichheit in der Zuſammenſetzung. Beim Ver⸗ 
gleiche zeigt ſich, daſſ einem größeren Kalk gehalt ein größerer 
Tonerdegehalt folgt. Darauf läſſt ſich ſchließen, daſſ dieſe Stof⸗ 


fe Beſtandteile einef beſonderen. Mineralſ aufmachen, welchef in 


verſchiedener Quantität eingemengt fein kann. 
Da mir von dieſem Meteorſteine mehr zu Gebote ſtand alf 
von anderen, fo ſuchte ich mir einen Begriff von dem Zinn- 


gehalt darin zu verſchaffen, und zwar durch folgende Verſuche: 


2,93 Grm. def geſchlemmten und von den magnetiſchen Teilen 
befreiten Steinpulverſ wurden durch Fluorwaſſerſtoffſäure zer⸗ 
legt, waſ mit vieler Heftigkeit geſchah. Nach Abdunſtung wurde 
die Fluorwaſſerſtoffſäure mit Schwefelfäure aufgetrieben und die 
Salzmaſſe in Waſſer gelöſt, wobei 0,025 Grm. Chromeiſen un- 
gelöft blieben. Durch Schwefelwaſſerſtoff wurde auf der Löfung 
Schwefel inn gefällt, welcheſ nach dem Röſten 0,002 Grm. wog, 
und bei Reduktion ein, wegen beigemengten Kupferſ, inf Gelbe 
fallende Korn gab. Daſ Chromeiſen wurde durch Schmelzen in 
ſaurem ſchwefelſauren Kali gelöft, und die Löſung mit Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgaſ behandelt, waf noch 0,005 Grm. Zinnoxid gab, 
worin vor dem Lötrohr eine ſehr ſchwache Spur Kupfer ent- 
deckt werden konnte. Dieſer Meteorſtein enthält alſo ungefähr 
1/Jo Prozent Zinnorid und 0,84 Prozent Chromeiſen. Darauf 
folgt dann, daſſ der bei der vorhergehenden Analyſe in dem Un⸗ 
löſlichen gefundene Chromeifengebalt zu niedrig iſt. Dieſ rührte 
davon her, daſſ daf mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällte Ei⸗ 
fenoryd, nach dem Glühen und Wägen, verlor ehe ef mit Alkali 
und Salpeter geſchmolzen wurde, welcheſ aber für nicht ſo wich⸗ 


tig gehalten wurde, daſſ ef einen neuen Verſuch verdient hätte. 
Nach dem nun Angeführten hätte daf Chromeiſen 1,7 Prozent 


vom unlöflichen Minerale betragen müſſen. 


3 Meteorſtein von Lontalax. 


Dieſer Meteorſtein fiel am B. Dez. 1813 in der Nähe def 
Dorfef Lontalax, im Kirchſpiel Savitaipalſ im Län Viborg in 
Finnland, Ein großer Teil der Stücke fiel auf daſ Eiſ, von wo fie 
aufgeleſen wurden. Er iſt von Nordenſkioldꝰ näher beſchrieben, 
welcher die Güte hatte mir ein kleineſ Stück davon mitzuteilen, 
von dem ich den größten Teil zu der folgenden Unterſuchung 
anwandte. 

Nach Nordenſkiöldſ Angabe enthält dieſer Meteorſtein alſ Ge⸗ 
mengteil folgende: J. Ein hellolivengrüneſ Mineral, welcheſ ſich 
vor dem Lötrohr wie Glivin verhält, nur in geringer Menge 
vorkommt und nicht gröſſer iſt alf ein Stecknadelknopf. 2. Ein 
halb Elaref, weißeſ, blättrigef Mineral, welchef auf der Gber⸗ 
fläche kriſtalliniſch auſſieht und leicht zerbröckelt. 3. Schwarze, 
dem Magnete folgſame Punkte. 4. Ein aſchgrauer, wenig zuſam⸗ 
menhängender Stoff, welcher ohne Aufſchwellen zu einer ſchwar⸗ 
zen Kugel ſchmilzt und die reichlichſte Maſſe deſ Steinſ auſmacht. 
Auſwendig iſt er von einer ſchwarzen Schlackenrinde umgeben. 

Waſ ich von dieſem Meteorſtein erhielt, beſtand faſt nur auf 
dem unter No. 2 angeführten Teil, gemengt mit einigen ſchwar⸗ 
zen Punkten die aſchgraue Hauptmaſſe fehlte aber gänzlich. 

Ich werde daf von mir zur Analyſe angewandte Stück kurz 


8A. N, Scheerer, Allgemeine nordiſche Annalen, Bd. I, S. 174. 
YBidrag til närmare kännedom of finlandſ mineralier och geognoſie, J p. 99. 


beſchreiben. Ef ift im Vergleich mit gewöhnlichen Meteorſteinen 
weiß, neben weißen Mineralien aber graulich, kaum werklich inf 
Grüne fallend. Hie und da ſind ſchwarze Punkte eingeſprengt, 
welche dem Magneten folgen und ſich in Salzſäure, ohne Ge⸗ 
ruch nach Schwefelwaſſerſtoffgaſ und ohne Gaſentwicklung, zu 
einer dunkelgelben Flüſſigkeit auflöfen, worauf alſo folgt, daſſ fie 
auf Eiſenoxyduloxyd oder Magneteiſenſtein beſtehen. Eſ iſt übri- 
genſ ein Aggregat von Teilen, welche, ohne gerade kriſtalliſiert 
zu fein, doch Eriftallinifchef Gefüge haben, und fo locker zuſam⸗ 
menhängen, daſſ der Stein ſich mit Leichtigkeit zerbrechen läſſt. 
Die Brocken, die dabei abfallen, gleichen ſehr dem zarten Pulver 
von glaſigem Feldſpat, waſ Nordenſkiöld auf die Vermutung 
brachte, ſie ſeien Leucit. — Sein Pulver iſt rein weiß. Vor dem 
Lõtrohr wird ef augenblicklich ſchwarz, und nach dem Erkalten 


dunkelrot, Im Übrigen verhalt ef ſich vor dem Lötrohr ganz 


wie der Stein von Blanſko. 

J, 22 Grm. def fein geſchlemmten Pulverſ, auf dem Alleſ dem 
Magneten Folgſame vor dem Zerreiben aufgezogen, und welchef 
vor dem Wägen bei +50° C. getrocknet worden war, binter- 
lieff nach Behandlung erſt mit Königſwaſſer und dann mit koh⸗ 
lenfaurem Natron , 07875 Grm. ungelöft. Daf Aefultat fiel 


folgendermaßen aus 


Ganze Maſſe | Daf Sauerftoffgebalt 
8 Sfliche 
in Pro⸗ 
zenten 
Kieſelerde 37,41 
Talkerde Br 
Eiſenoxydul 28,610 
Manganoxydul 95 
Tonerde 0,264 
Kupferoxyd, Spur 


Zinnoxid, 
Kali und 
Natron” 
Unlöflicheſ 0,079 
1,255 Joo, ooo 


Der Zufall hat mich alſo zu einer Probe von dem Mineral 
geführt, welchef die Hauptmaſſe def in Säuren löſlichen Beſtand⸗ 
teilf der Meteorſteine auſmacht, worauf der Schluſſ gezogen wer⸗ 
den kann, daſſ dieſer Beſtandteil ein Silicat von Talkerde und 
Eiſenoxydul iſt, wahrſcheinlich in veriierenden gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſen, aber in welchem die Kieſelerde eben ſo viel Sauerſtoff 
alf die Baſen enthält. Der Überſchuſſ in dem letzteren, welcher 


ſich bei der vorgehenden Analyſe zeigt, rührt offenbar zum Teil 


von eingemengtem Schwefeleiſen ber, welchef bei der Analyſe 
oxydiert erhalten wurde ob aber dabei zugleich Eiſenoxyduloxyd 
oder ein baſiſchereſ Silicat vorkommt, laſſen meine Verſuche un⸗ 
entſchieden. 

Daſ hier analyſierte Mineral gibt ziemlich ungezwungen die 
Formel $(S + 28) inzwiſchen hat man Grund zu vermuten, 
daſſ daſ Atomverhältniſ ein zufälligeſ ſei, und daſſ der Meteor⸗ 
Olivin dieſe iſomorphen Silicate in variierenden Verhältniſſen 
enthalte. 

Derjenige Teil deſ Steinſ von Lontalax, welcher ſich nicht in 
Säure und kohlenſaurem Natron löſt und 6,37 Prozent vom 
Gewicht def Steinſ' auſmacht, hinterließe nach Behandlung mit 
Fluorwaſſerſtoffſäure ungefähr I Pros. (0,0127. def analyſier⸗ 
ten Guantumſ) Chromeiſen ungelöft, deſſen Verhalten vor dem 
Lõtrohr die Gegenwart von Zinnorid dartat. Die, Fluſſſäure 
hatte aufgelöſt: Talkerde, Kalk, Eiſenoxydul, Tonerde und Man⸗ 
ganoxydul, in einen Verhältniſſe, welcheſ zu zeigen ſchien, daſſ die- 
ſeſ Unlöfliche gleiche Zuſammenſetzung habe, wie daf unlöfliche 


Mineral in den vorhergebenden Meteorſteinen. 


4 Meteorſtein von Alaiſ. 


De Fall dieſeſ Meteorſteinſ ereignete ſich am . März 1806 
um 5 / Uhr Nachmittagſ in der Nachbarſchaft von Alaiſ in 


Frankreich. Eſ wurden zwei Knalle gehört und ef fielen zwei 
Steine nieder, der eine bei St. Etienne de Lolm und der ande- 
re bei Valence, beideſ Dörfer, daf erftere 4 I/2, daſ letztere 2 
Lieueſ von Alaif entfernt. Bei Valence ſchlug der fallende Stein 
einen Aſt von einem Feigenbaum. An beiden Orten wurde der 
Fall von glaubwürdigen Perſonen bezeugt, welche die Steine 
auflaſen. Der erſte wog acht, der letztere ungefähr vier Pfund. 
Sie zerſprangen beim Fall. Diefer Stein iſt von allen andern 
verſchieden. Er gleicht einem verhärteten Ton und zerfällt in 
Waſſer mit Tongeruch. Thenard, welcher ihn zuerſt unterfuchte, 
fand darin, außer den gewöhnlichen Beſtandteilen der Meteor⸗ 


ſteine, eine Portion Kohle, welche Angabe ſpäter auch Dauquelin 


beſtätigte. 


Durch den franzöſiſchen Mineralogen Lucaſ habe ich eine ganz 
geringe Probe von dieſem Meteorſtein erhalten, dieſelbe aber im⸗ 
mer für einen Brocken der Akkererde angeſehen, auf welche der 
Stein herabfiel. In dieſem Argwohn wurde ich beſtärkt durch 
daſ Verhalten der Maſſe zum Waſſer bei der Vorbereitung zur 
Analyſe, und ich war nahe daran, ſie ganz fortzuwerfen. Ehe ich 
aber dazu ſchritt, laſ ich die Urkunden darüber nach, und fand 
deren Angaben fo übereinſtimmend mit dem, waf ich vor mir 
hatte, daſſ ich mit umſo größerem Intereſſe die Unterſuchung 
fortſetzte. Eſ entſtand nämlich die Frage: Enthält dieſe kohlen⸗ 


II Gilb. Annal. der Phyſik, Bd. XX Iv, S. 19. 


haltige Erde wohl Zumuſ oder eine Spur von anderen organi- 
ſchen Verbindungen? Gibt dieſ möglicherweife einen Wink über 
die Gegenwart organiſcher Gebilde auf anderen Weltkörpern? 
Ich will hier zunächft eine kurze Beſchreibung def Steineſ ge⸗ 
ben, nach dem Stück, welcheſ ich davon beſitze. Die Farbe ift 
ſchwarz, etwaf inf Graue fallend, mit dichten, feinen, weißen 
Punkten oder einem Anflug. Dieſ findet ſich nicht in den älte⸗ 
ren Beſchreibungen angegeben allein im Dictionnaire def ſcienceſ 
naturellef, XX & p. 339, heißt ef, daſſ dieſer Meteorſtein die Nei⸗ 
gung habe, ſich mit einer Effloreßenz zu bekleiden, welche die 
Verfaſſer für Eiſenvitriol auſgeben. Der Stein iſt leicht zu zer⸗ 
brechen, und zerbröckelt ſchon zwiſchen den Fingern. Gerieben mit 
dem Nagel oder einem andern glatten Körper nimmt er Politur 
an, wie eſ oft mit Tonarten der Fall iſt. In Waſſer gelegt zer⸗ 
fällt er nach einigen Augenblicken zu einem graugrünen Brei von 
einem ſtarken Tongeruch, mit einem nicht unangenehmen Neben⸗ 
geruch nach friſchem Heu. Geſchlemmt und ſodann getrocknet hat 
daf Pulver eine auf Schwarz, Grün und Braun zufammenge- 
ſetzte Farbe. Vor dem Lötrohr in einem Kolben erhitzt, gibt ef 
Waſſer, ſchweflige Säure und endlich ein dunkelbrauneſ Subli- 
mat, aber kein brenzlichef Oel. Der Rück ſtand iſt ruß ſchwarz und 
läſſt ſich an offner Luft rot brennen. Er ſchmilzt äußerſt träge zu 


einer ſchwarzen ſchlackigen, nicht gehörig gefloſſenen Maſſe. Mit 


Fluſſſäure verhält er ſich ganz wie gewöhnliche Meteorſteine Der 


Magnet zieht auf ihm eine ſchwarze, nicht glänzende Maſſe, wel- 
che ſich ſehr ſchwer von dem tonartigen Muttergeſtein befreien 
läſſt. 

Daſ Waſſer, worin der Meteorſtein zerfallen iſt, enthält ein 
auſ dem Stein gezogeneſ Salz. 89,7 Th. deſ geſchlemmten und 
bei JOO° C. getrockneten Steinpulverſ entſprechen J0,3 Th. Salz, 
im waſſerfreien Zuſtand gewogen. Auf diefen 89,7 Th. zog der 
Magnet II, 92 Th. auf allein unter dieſen befand ſich noch viel 
Muttergeſtein, welcheſ ich nicht abzuſcheiden vermochte. 

a. Daf mit dem Magneten Auſgezogene enthielt feine, weiße, 
metalliſch glänzende Flitterchen, aber in geringer Menge und 
größtenteilf nur unter dem Mikroſkop erkennbar. Dieſe Flit⸗ 
terchen, auſgeſucht und in Salzſäure gelegt, löſten ſich unter 
Entwicklung von Waſſerſtoffgaſ auf, waren alſo metallifchef Ei⸗ 
ſen. Um zu beſtimmen, ob ſich auch Nickel darin befände, hatte 
ich zu wenig von den Metallflitterchen allein ich zweifle an def- 
ſen Gegenwart, da ſich daſ Nickel oxydiert in dem Steinpulver 
befindet. Daf Übrige def Magnetiſchen löſte ſich in Salzſäure, 


ohne Gaſentwicklung mit dunkelgelber Farbe, und ſchwachem, 
aber unzweideutigem Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff. Daſ Ma⸗ 
gnetiſche beſtand alſo auf ganz Wenig metalliſchen Eiſenſ, etwaf 
Schwefeleifen und meiftenf auf Eiſenoryd⸗ Gxydul. Eine Spur 
von Chrom konnte ich durch Schmelzen mit etwaf Alkali und 
Salpeter nicht darin entdecken. 


ß. Daf mit Waſſer Aufgesogene gab eine blaſſ gelbliche, im 
Allgemeinen ſchwach gefärbte Löſung, welche nach freiwilliger 
Abdunſtung eine kriſtalliſierte, nicht verwitternde Salzmaſſe hin⸗ 
terliefſ. Ein Teil dieſer Salzmaſſe wurde zur Verjagung deſ Kry⸗ 
ſtallwaſſerſ erhitzt. Bei einer Temperatur, welche noch nicht bif 
zum Glühen ging, würde ſie braun gebrannt unter einem brenzli⸗ 
chen Geruch dann in Waſſer gelöſt, ſetzte ſie einen ſchwarzbraunen 
kohligen Stoff ab, welcher, getrocknet, ohne Rückſtand verbrann⸗ 
te. Daf Waſſer hatte alſo einen organiſchen Stoff auſgezogen, 
der im Vergleich mit dem Kohlengehalt, den er hinterliefſ, oder 
mit der dunkeln Farbe, die er beim Erhitzen annahm, wenig ge⸗ 
färbt war. Ungeachtet def großen Intereſſeſ, welchef die nähere 
Kenntniſ der Eigenſchaften dieſeſ Stoffeſ beſaß, muſſte ich mich 
damit begnügen, ſeine Anweſenheit erkannt zu haben. Wenn daß 
Steinpulver gut mit warmem Waſſer auſgezogen war, löſte we⸗ 
der Ammoniak noch ätzendef Kali einen organiſchen Stoff mehr 
von ihm auf. 

Ein Teil def Eriftallifierten Salzeſ, welchef im lufttrocknen Zu- 
ſtand 0,285 Grm. wog, wurde in Waſſer gelöſt und mit einem 
Paar Tropfen kohlenſauren Ammoniakſ verfetzt. Eſ entſtand da⸗ 
durch kein Niederſchlag, zum Beweiſe, daſſ daſ Salz kein Eiſen 
enthielt, alſo nicht Eiſenvitriol war. Etwaſ Schwefelwaſſerſtoff⸗ 


Schwefelammonium gab einen ſchwarzen Niederſchlag, welchen 
ich in einer verkorkten Flaſche ſich abſetzen ließ. Dieſer gab 0,005 


Grm. Nickeloxyd, welchef ſich vor dem Lötrohr alf verunreinigt 
mit Kupfer erwieſſ, mit Phoſphorſalz aber nicht die Opaliſierung 
beim Erkalten gab, welche die Gegenwart def Zinnorydf anzeigt. 
Daſ Nickeloxyd entſpricht O, OJ ſchwefelſauren Nickeloxydſ. 

Durch Zerſetzung mit eſſigſaurem Baryt und andere gewöhn— 
liche analytiſche Methoden wurden darauf erhalten: 0,04 Grm. 
Talkerde, entſprechend 0,18 Grm. waſſerfreier ſchwefelſaurer 
Talkerde, 0,034 Grm. ſchwefelſauren Natronſ, 0,004 Grm. 
ſchwefelſauren Kalif und 0,012 Grm. ſchwefelſauren Kalkſ er- 
halten, oder zuſammen 0,178 Salze und O, 107 Kryſtallwaſſer, 
daf vermutlich nicht auf jedeſ einzelne Salz, ſondern auf, die Dop⸗ 
pelſalze auf Natron und Kali mit Talkerde und Nickeloxyd und 
auf eine Portion freier ſchwefelſaurer Talkerde verteilt werden 
muſſ. 

In dieſem Salze findet ſich überdieſ noch eine Spur von ſchwe⸗ 
felſaurem Ammoniak. Mengt man den Stein mit Waſſer und 
läſſt ihn darin zerfallen, fo entſteht ein ſehr ſtarker Heugeruch, 
und ein mit Salpeterſäure benetzter Glaſpfropfen darüber ge⸗ 
halten, gibt weiße Nebel, zwar in geringer Menge, aber ganz 
ſichtbar. Dieſer Ammoniakgehalt iſt jedoch wahrſcheinlich nicht 


urſprünglich, denn wenn man daf Steinpulver mit Ammoni⸗ 


ak behandelt, gut mit Waſſer auſlaugt, und, nach dem Trocknen 


im Waſſerbade, einer trocknen Deſtillation auſſetzt, ſo erhält man 
ein ſtark ammoniakhaltigeſ Waſſer, waf nicht der Fall iſt bei Be⸗ 


handlung mit Waſſer. Dieſeſ Ammoniak kann alfo ſehr wohl 
während der 28 jährigen Aufbewahrung im Mineralienſchrank 
hineingekommen ſein. 

Von Wichtigkeit wäre ef geweſen, ſogleich nach dem Fall def 
Steinſ zu ermitteln, ob derſelbe dieſeſ Salz fertig gebildet, und 
letzteref dann Kryſtallwaſſer enthalten habe, wodurch die Frage: 
ob Waſſer in der Zeimat der Meteorſteine vorhanden ſei, beant⸗ 
wortet werden könnte. Nun läſſt ſich zwar vermuten, daſſ daß 
Salz auſ einem Talkerdeſilikat und Schwefeleiſen entſtanden ſei, 
indem ſich letztereſ in Eiſenvitriol verwandelte, dieſeſ von der 


Talkerde zer ſetʒt wurde und daſ Eiſenoxydul in Eiſenoxyduloxyd 


überging. Erwägt man indeſ, daſſ Thenard angibt, einerfeitf, 


daſſ der Stein mit Säuren ſehr wenig Schwefelwaſſerſtoff ent⸗ 
wickelte, und andererſeitſ, daſſ er, nach Verpuffung mit Salpeter, 
einen Niederſchlag mit Chlorbarium, der 3 I/2 Proz. Schwefel 
entſprach, lieferte, ſo muſſ man ſchließen, daſſ der Stein entweder 
gewöhnlichen Schwefelkieſ oder ein ſchwefelſaureſ Salz enthielt. 
Beide Fälle ſind ſicher ungewöhnlich, aber der letztere zeigte ſich 
in meinen Verſuchen alſ wirklich vorhanden, und wahrſcheinlich 
fand er auch ſtatt, alf Thenard feine Verſuche anftellte, denn er 
erhielt 17 Prozent Waſſer, waf weit mehr ift alf der vom Salz 
befreite Stein enthält, und zeigen würde, daſſ der Stein vom 
Anfang an waſſerhaltig war. Indeſ ſtellte Thenard die Analyſe 
ungefähr zwei Monate nach dem Fall def Steinef an, und in 


der Zeit konnte daf fein zerteilte Salz eine große Portion Kry- 
ſtallwaſſer aufgenommen haben. Eſ ift nämlich möglich, daſſ der 
Anflug von Bitterſalz ſich allmälig in der Atmoſphäre der Erde 
gebildet hatte, dadurch, daſſ daſ Salz Kryſtallwaſſer aufnahm 
und durch den Zutritt def Waſſerſ aufſchwoll. 

J. Daf mit Waſſer aufgelaugte Steinpulver enthält, nach 
Thenardf Analyſe, eine Portion Kohle. Eſ war natürlich zu ver⸗ 
muten, daſſ dieſe Kohle mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff, vielleicht 
auch mit Stickſtoff eine Verbindung auſmachte. Da weder Kali 
noch Ammoniak eine organiſche Verbindung außog, ſo blieb nur 
übrig, die Produkte der trocknen Jerſetzung zu ſtudieren, weil die 


Löſung dieſer Verbindung in Säuren, ſie mit den übrigen unor⸗ 


ganiſchen Stoffen, die ſich entweder gelöft hätten oder um gelöft 


geblieben wären, vermengt haben würde. Daf wohl auſgekochte, 
geſchlemmte und bei Joo C. getrocknete Pulver wurde demnach 
in einem kleinen Deſtillationſapparat bif zum Glühen erhitzt, 
und daſ ſich entwickelnde Gaſ in eine umgeſtürzte, mit Kalkwaſ⸗ 
fer gefüllte Flaſche geleitet. 1,586 Grm, Steinpulver hinterließen 
1398 Grm. kohlſchwarzen Rückſtandſ. 

Keine Tropfen von brenzlichem Gel zeigten ſich im Aetorten- 
halſe dagegen ſammelte ſich viel und ungefärbteſ Waſſer. Ein 
ſchmaler Streifen Lackmuſpapier, in den Halſ der Retorte ge⸗ 
ſteckt, ward rot. Daſ Gaſ wurde unter ſtarker Trübung vom 
Kalk waſſer abſorbiert und ef blieb ſehr wenig unverſchluckt, nicht 


mehr alf die Luft def Gefäßeſ betrug, und darin ſchien kein frem⸗ 
def Baf enthalten zu fein. Thenard erhielt brennbare Gaſe, aber 
bei feinem Verſuch war der in Waſſer löſliche Stoff nicht entfernt 
worden. Daf Kohlenſäuregaſ gab 0,5 kohlenſauren Kalk, ent- 
ſprechend 0,0096 Grm. Roblenfäure oder 0,0183 Grm. Kohle. 

Daſ Waſſer im Ketortenhalſe beſaß einen ſtarken Geruch nach 
Heu oder richtiger nach Tonkabohnen, welcher beim Trocknen 
verſchwand. Im hinteren Teil def Retortenhalſeſ fand ſich ei- 
ne geringe Spur einef weißen Salzes, nebſt einer Portion ei- 
nef ſchwarzbraunen Sublimatf. Dieſſ weiße Salz war löflich im 
Waſſer und ätzendef Kali entwickelte eine Spur von Ammoniak 
darauf, aber die Löſung ward nicht durch falpeterfauref Silber⸗ 
oxyd gefällt. Ich konnte nicht ermitteln, mit welcher Säure daf 


Ammoniak verbunden war. 


Dieſeſ braune Sublimat iſt ein mir gänzlich unbekannter 
Körper. Er machte von der angewandten Guantität 0,05 
Grm. auſ. Dieſer geringen Menge wegen konnte ich von ſeinen 


Eigenſchaften nur folgende ermitteln. Seine Farbe iſt in dünnen 


Kanten beim Sindurchſehen ſchwarzbraun, beim Darauf ſehen 


faſt ſchwarz. Die der Röhre zugewandte Seite iſt dunkelgrau 
und etwaf glänzend. Er hat weder Geſchmack noch Geruch, 
wenn der Seugeruch verſchwunden iſt. In ſauerſtofffreier Luft 
kann er ſublimiert werden ohne Anzeigen von Kriſtalliſation. 


In gewöhnlicher Luft oder in Sauerftoffgaf verwandelt er fich 


in einen weißen Rauch, welcher ſich an kalte Körper anlegt. 
Dieſer Rauch hat einen ſtechenden Geruch. Der weiße Anflug 
ift löſlich in Waſſer, reagiert nicht auf Lackmuſpapier und wird 
van ſalpeterſaurem Silber nicht gefällt. Wenn er in Sauer⸗ 
ſtoffgaſ verbrennt wird, zeigt ſich keine Spur von Feuchtigkeit 
Kalk waſſer wird nicht von dem Gaſe getrübt und ef ſetzt ſich 
nach einer Weile keine Spur von kohlenſaurem Kalk ab. Der 


braune Körper ift unlöſlich in Waſſer, Ammoniak, ätzendem 


Kali, Salzſäure, kochender Salpeterſäure von J, 24 ſpez. Gew. 
War er ein Produkt der trocknen Deſtillation oder fand er ſich 
fertig gebildet vor und wurde durch die Sitze fublimiert> Ich 


kann dieſe Fragen nicht genügend beantworten. 


Auf dem nun Angeführten folgt, daſſ die bei Joo; C. getrock⸗ 
nete, von löſlichen. Subſtanzen befreite Meteormaſſe gegeben 
hat: 


Schwarzen geglühten Rüdftand 88,146 
Graubrauneſ Sublimat 0,944 
Kohlenſäuregaſ 4,328 
Waſſer 6,82 

Jo, 0 


Analyſe def ſchwarzen geglühten Kückſtandſ. Er wog J, 382 
und wurde mit Salzſäure zerſetzt. Die Löfung war ſehr dunkel⸗ 


I2 wollte man fragen: War er ein einfacher brennbarer Körper, fo würde man vielleicht zu viel Gewicht 
darauflegen. 


gelb, daſ Ungelöfte ſchwarz. Schwefelwaſſerſtoff nahm die Sar- 
be der Löfung fort. Der dabei erhaltene Niederſchlag hinterließ, 
nach dem Fortbrennen def Schwefels, 0,005 Grm. Zinnoxid, ver- 
unreinigt mit Rupferoryd. Ubrigenſ wurde die Analyſe ganz nach 


dem bereitf mitgeteilten allgemeinen Plan angeſtellt. Die Löfung 
der Kieſelerde in kohlenſaurem Natron war gelblich, ward aber 
bei Sättigung mit Säure farbloſ. Nach Abſcheidung der Kieſel⸗ 
erde durch Abdunſtung, wurde, auf der Auflöſung def Salzeſ in 
Waſſer, mit einem Tropfen ätzenden Ammoniakſ 0,006 Grm. 
Zinnoxid gefällt. Der nach Behandlung mit kohlenſaurem Na⸗ 
tron unlöfliche Teil war kohlſchwarz. Ein Verſuch, die Kohle 
in Sauerftoffgaf fortzubrennen und die Kohlenſäure aufzufangen 
glückte nur teilweiſe, weil ſie ſich nur an der Oberfläche oxydierte 
und rot ward. Sie gab dabei Waſſer ab. Daſ Geglühte wog 
O, 2. Die angewandten J, 382 hatten alfo gegeben: 


Sauerftoffgebalt 
Kieſelerde 2 
Talkerde 11,88 
Kall 0,09 
Eiſenoxydul 4 
Nickeloxyd 0,8 
Manganoxydul 0,07 
Tonerde 152 


Chromeifen, 


zerlegt 


3innorid, kup⸗ 
ferhaltig 
Unlöflicher 
kohlenhaltig. 
Rück ſtand 
Verluſt O, 640 
J, 3820 


Der Verluſt, welcher ungefähr 4 Prozent beträgt, iſt etwaf 


groß. Ein Teil davon iſt Sauerſtoff im Eiſenoxyduloxyd. Übri- 
genſ ftellt ſich bier zwiſchen dem Sauerftoff der Kieſelerde und dem 
der Baſen daſſelbe Verhältniſ ein wie bei den vorhergehenden Me⸗ 
teorſteinen. Der Überſchuſſ in dem letzteren hat vermutlich hier 
dieſelbe Urſache wie dort, und rührt hier noch deutlicher von 


eingemengtem Eiſenoxyduloxyd ber. 

Der unlöfliche kohlſchwarze Teil dieſeſ Meteorſteinſ wurde erſt 
mit Fluorwaſſerſtoffſäure und dann mit Schwefelſäure behandelt, 
worauf ein ſchwarzeſ Pulver ungelöft blieb. Dieſeſ wurde auf ein 
gewogeneſ Philtrum gebracht und darauf eine gewogene Portion 
deſſelben im Sauerſtoffgaſ verbrannt, daf, in einer Liebig ' ſchen 
Abſorptionſröhre, über dieſelbe und dann in ein Gemenge von 
ätzendem Ammoniak und Chlorcalcium geleitet ward. 

Die ammoniakaliſche Flüſſigkeit hatte 48 Stunden lang in 
einer verkorkten Flaſche geſtanden, ehe ſie in die Abſorptionſröhre 
gefüllt worden war, ſo daſſ alſo aller kohlenſaurer Kalk, der 
durch einen Kohlenſäuregehalt def Ammoniakſ gebildet worden 
ſein könnte, ſich abgeſetzt haben muſſte. Sie wurde 24 Stunden 
lang verſchloſſen ſtehen gelaſſen, wo dann die klare Flüſſigkeit von 
dem am Glaſe angeſchoſſenen kohlenſauren Kalk abgegoſſen und 


letzterer abgeſpült werden konnte. Er wurde ſodann in Salsfäure 


gelöft, mittelſt Zuſatz von Schwefelſäure in Gipf verwandelt, in 


einem gewogenen Platintiegel abgeraucht und geglüht. Auf der 
Menge def Gipſeſ wurde die der Kohle berechnet auf daf Ganze 
betrug fie 0, 02586 Grm. 

Nach Verbrennung der Kohle in Sauerſtoffgaſ blieben 0, 00525 
Grm. Chromeiſen zurück, welcheſ Zinnoxid enthielt. 

Daſ in Fluſſſäure Aufgelöſte hatte gegeben: 


Talkerde 0,0050 
Kifenorydul 0,0266 
Nickeloxyd 0,0055 
Tonerde 0,0025 
Zinnoryd 0,0020 
Kieſelerde O, 0462 


Die Kieſelerde iſt auf dem Verluſt hergeleitet. Kalk fehlte 
ganz. Die Talkerde hielt eine Spur von Manganoxydul, daf 
Nickeloxyd eine von Kobalt. Klar iſt, daſſ daſ unlöfliche Mine⸗ 
ral im Meteorſtein von Alaiſ nicht gleicher Art ift mit dem in 
den vorhergehenden. 

Dieſer Meteorſtein kann für nichtf anderef alf für einen Erd⸗ 
klumpen gehalten werden, und zeigt, daſſ die Bergarten in feiner 
Heimat durch einen geologiſchen Prozeſſ in Erde verwandelt wur⸗ 
den, wie ef auf unſern Planeten der Fall iſt. Der Umſtand, daſſ 
darin metalliſcheſ Eiſen, Schwefeleiſen, nebſt den Oxyden von Ni⸗ 
del, Kobalt, Zinn, Kupfer und Chrom enthalten find, zeigt, daſſ 
dieſe Erde auf der gewöhnlichen. Meteorſteigmaſſe, welche bier 
hauptſächlich auf Meteor⸗Olivin beſtand, gebildet worden iſt. Eſ 
leidet folglich keinen Zweifel, daſſ der unterſuchte Stein, unge⸗ 


achtet aller ſeiner Verſchiedenheiten im Außern, ein Meteorſtein 
iſt, welcher, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auſ der gewöhnlichen 


Heimat der Meteorſteine herſtammt. 


Der Kohlengehalt darin ſcheint urſprünglich nicht bloß Kohle 
geweſen zu ſein dieſ ſieht man am beſten daran, daſſ daſ Steinpul⸗ 
ver eine inf Grüne fallende bräunliche Farbe beſitzt, aber bei der 
trocknen Deſtillation kohlſchwarz wird. Die Kohle befindet ſich 
alſo in einer Verbindung, welche in der Sitze zerſetzt wird unter 
Zurücklaſſung von Kohle und Entwicklung von Kohlenſäuregaſ, 
entweder allein oder in Begleitung von Waſſer. Im erſten Fall 
befindet ſich die Kohle bloß mit Sauerſtoff verbunden, zu einem 
der Zonigſteinſäure ähnlichen Körper, im letzten Fall aber in 
Verbindung mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff. Indeſ iſt ein ſolcher 
Körper, der nur in Kohle, Kohlenſäure und Waſſer zerfällt, noch 
nicht bekannt. Mehr Analogie mit telluriſchen organiſchen: Ver⸗ 
bindungen hat der Stoff, den daſ Waſſer zugleich mit Bitterſalz 
auß ieht. Die Anweſenheit einef kohlenhaltigen Stofff in der Me⸗ 
teorerde hat Analogie mit dem Yumufgebalt der telluriſchen Er⸗ 


de aber er iſt vermutlich auf eine andere Weiſe hinzugekommen, 


hat andere Eigenſchaften, und ſcheint nicht zu der Vermutung 
zu berechtigen, daſſ er eine analoge Beſtimmung habe, wie die 
kohlenhaltigen Stoffe in der telluriſchen Erde. 

Def eben mitgeteilte Reſultat zeigt mit dem von Thenard er⸗ 
haltenen einige Verſchiedenheiten. Indeſ beweift doch nichtf, daſſ 
wir nicht denſelben Stoff unterſucht haben. Schon der Umſtand, 
daſſ ich vor der Analyſe JO Prozent löſfliche Salze, gemengt 
mit einem organiſchen Stoff, und I2 Prozent dem Magneten 


folgſame Teile abſchied, bildet einen weſentlichen Unterſchied. 
Thenard ſuchte Tonerde darin, ohne ſie zu finden. Dieſſ iſt ge⸗ 
wöhnlich bei Mineralien, welche Talkerde enthalten, wenn der 
mit ätzendem Ammoniak erhaltene Niederſchlag mit Kali behan⸗ 
delt wird. Wiederauflöſung in Säure und Fällung mit einen 
doppelt⸗kohlenſauren Salz ſcheint von Thenard nicht angewandt 


worden zu ſein. 


5 Pallaſ⸗Eiſen und Pallaſ-Olivin. 


Dieſe berühmte Meteormaſſe, welche durch Pallaſ in Europa 
bekannt worden iſt, lag auf dem Kamm eineſ Schieferbergef in 
einer Gegend von Sibirien, zwiſchen Kraſnojarſk and Abekanſk. 
Die Einwohner ſahen ſie für ein vom Simmel gefalleneſ Seilig⸗ 
tum an, und die Volkſſage bewahrte daſ Andenken an dieſem Falle 
auf, wogegen alle hiſtoriſchen Nachrichten darüber fehlten. Pal⸗ 
laſ ſchätzte ihr Gewicht auf 1600 Pfund. Gegenwärtig möchte 
ſie wohl ganz und gar unter die Öffentlichen und privaten Mi⸗ 
neralienkabinette verteilt ſein. Dieſe ungewöhnliche Meteormaſſe 
beſtand hauptſächlich auf einem Skelett von Kifen, ähnlich einem 
wohl aufgegorenen Brot, deſſen runde und dichte Söhlungen 
auſgefüllt waren mit jenem grünlichen glaſklaren Olivin, deſſen 
in dem Vorhergehenden erwähnt wurde. 


Daſ zur Analyſe angewandte Dallaf-Kifen wurde erſt gehämmert, 


fo daſſ aller daran feſtſitzende, oft nicht ſichtbare Olivin zerſtoßen 
wurde und abfiel. Darauf wurde ef durch etwaf verdünnte 
Schwefelſäure vom Roſt gereinigt, wohl abgewaſchen und in 
einer Temperatur über J00 C. getrocknet. Nun wurde ef in 
Salsfäure gelöſt, und daſ Waſſerſtoffgaſ durch eine mit Atzeam- 
moniak verfetzte Löfung von falpeterfaurem Silberoxyd geleitet. 
Anfangſ trübte fich dieſe Flüſſigkeit nicht, aber gegen daſ Ende, 
befonderf alf die Löfung def Eiſen durch etwaſ Wärme unterſtützt 
wurde, zeigten ſich deutlich Spuren von Schwefelwaſſerſtoffgaſ, 
doch durchauſ zu unbedeutend, um dem Gewichte nach beſtimmt 
a werden, wiewohl der Verſuch mit mehr alf 7,742 Grm. 
Pallaſ⸗Eiſen angeſtellt wurde. 

Alſ alle Gaſentwicklung in der Wärme aufhörte, obſchon die 
Flüſſigkeit noch viel freie Säure enthielt, wurde daſ Klare ab- 
gegoſſen von dem Rückſtand, welcher beſtand teilf auf einem zar- 
ten kohleähnlichen Stoff, teilf auf kleinen metalliſch glänzenden 
Körnern und Flitterchen, auf welche friſche Salzſäure ohne Wir⸗ 
kung war. Sie wurden auf ein Uhrglaſ gebracht, und auf demſel⸗ 
ben gewaſchen und getrocknet, damit fie bei einer ſpäteren Probe 
auf einen Kohlegehalt von allen Fäſerchen def Siltrierpapierf frei 
ſeien. Sie wogen 0,037] Grm. oder 0,438 eineſ Prozentſ. 


Die Kifenlöfung wurde mit Salpeterſäure oxydiert, mit 


ätzendem Ammoniak vermiſcht bif ein großer Teil def Eiſenoxydſ 


niedergefallen war und dann in der Wärme mit bernſteinſaurem 


Ammoniak gefällt. Daf Klare wurde abfiltriert und der Kück⸗ 
ſtand mehrmalſ auſgekocht mit Waſſer, dem etwaſ Salmiak und 
etwaf bernfteinfauref Ammoniak zugeſetzt war, alſdann auf ein 
Philtrum gebracht und gewaſchen. Daſ Waſchwaſſer wurde ab 
gedunſtet und der zuerft hindurchgegangenen Flüſſigkeit hinzu⸗ 


gefügt, darauf daſ Ganze in einer verkorkten Flaſche mit einer 
Löſung von Schwefelnatrium (NaSs) vermiſcht, und ſtehen ge⸗ 
laſſen, biſ die Flüſſigkeit klar und rein gelb geworden war, endlich 
daſ Schwefelmetall auf ein Philtrum gebracht. Daſ Durchgegan⸗ 
gene wurde mit Salzſäure zerlegt, deren Überſchuſſ ab gedunftet 


und darauf die filtrierte Löſung mit einem Gemenge von Am⸗ 
moniaE und phoſphorſaurem Natron verſetzt. Sie trübte ſich 
nicht ſogleich, aber nach einer Weile ſchied ſich ein groß ſchuppigeſ 
Salz ab, welchef phoſphorſaurer Ammoniak Talkerde glich, und, 
nachdem ef geſammelt, gewaſchen und geglüht worden, ſchwarz 
war. Eſ war, wie ſich fand, hauptſächlich phoſphorſaureſ Man⸗ 
gan, welchef beim Glühen in ein baſiſcheſ Oxydſalz übergegangen 
war. Vollkommen frei von Talkerde war ef wohl nicht allein ich 
habe ef im Aefultat alf Manganſalz berechnet. Eſ wog 0,028 
Grm., entſprechend 0,0103 Grm. oder 0,B Prozent Mangan. 
Die Schwefelmetalle, welche, damit fie nicht orydierten, mit 
kochendem Waſſer gewaſchen worden waren, wurden ſodann 
geröſtet, in Salzſäure gelöſt, die überſchüſſige Säure durch Ab⸗ 
dampfung zur Trockne auf dem Waſſerbade fortgeraucht, daß 


Salz abermalf in Waſſer gelöſt und die Löfung mit ätzendem 
Ammoniak vermiſcht, wodurch ſie ſtark blau wurde, aber auch 
ein Niederſchlag entſtand, der ſich in einem größeren Zufatz von 
Ammoniak nicht löſte. Dieſer Niederſchlag wurde auf einem Phil⸗ 
trum geſammelt er war ſchön grün und erwieſſ ſich alf unlöflich 
in kohlenſaurem Ammoniak. Er wog geglüht 0,03 Grm., war 
nun ſchwarzgrau und zeigte ſich bei einem Verſuche hauptſächlich 
auf Kobaltoxyd beſtehend. 

Auf dieſen Verſuchen, welche beſonderſ angeftellt wurden, um 
die Urſache def gegen meine früher bei Behandlung von kobalthal⸗ 
tigem Nickel gemachten Erfahrurgen fo abweichenden Verhaltens 
außumitteln, ging hervor, daſſ, wenn die Löſung kein Ammo— 
niakfalz enthält, mit welchem fich daf Doppelſalz bilden kann, ein 
Teil def Kobaltoxydſ mit grüner Farbe niederfällt, und, wenn 
die Flüſſigkeit zugleich Talkerde enthält, auch dieſe vereinigt mit 
Robaltoryd niederfällt, und daſſ dieſe Verbindung beim Waſchen 
grün bleibt, wogegen daſ Kobaltoxyd für ſich braun wird. So 


oft die Löſung einen UÜberſchuſſ von Säure oder ein Ammoniak- 


ſalz in der zur Bildung von Doppelſalzen hinreichenden Menge 
enthält, fo wird jener Nieder ſchlag nicht anderf erhalten alf wenn 
daf Nickeloxyd mit Kalihydrat nieder geſchlagen wird, wobei er 
dann mit dieſem niederfällt, und der Kobaltgehalt fo ganz auf 
der mit ätzendem Kali gefällten Flüſſigkeit verſchwunden iſt, daſſ 


ſich darin nicht eine Spur davon mehr vorfindet. 


Die oben angeführten 0,03 Grm., auf angegebene Weiſe mit 
verdünnter Salpeterfäure, und diefe Löſung mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelammonium behandelt, wurden zerlegt in , 00625 Grm. 
Talkerde, verunreinigt mit ein wenig Mangan, aber doch die 
blaue Farbe auf einem geröteten Lackmuſpapier wiederherſtel⸗ 
lend, und in 0, 02375 Grm. Kobaltoxyd, in welchem ſich eine 
geringe Menge Nickeloxyd entdecken ließ. 


Die blaue ammoniakaliſche Flüſſigkeit mit ätzendem Kali 
gefällt, gab ein ſchön apfelgrüneſ Nickeloxyd, welcheſ geglüht 
J, 02775 Grm. wog. Um feinen Sauerſtoffgehalt zu erproben, 
wurden 0,98] Grm. davon durch Glühen in einem Strom Waſ— 
ſerſtoffgaſ reduziert, und dadurch ein ſilberweißeſ Metall erhalten, 
O, 771 Grm. wiegend. Dief hätte, nach dem Sauerſtoffgehalt def 
gewöhnlichen Nickeloxydſ berechnet, 077213 wiegen müſſen, jenef 
enthielt folglich eine geringe Einmengung von Superoxyd. Daß 


1 In Bezug auf die Bildung dieſer Kobalt verbindung mag noch Folgendeſ angeführt fein. Keineſ nickelfreieſ 
Kobaltoxyd, nach Laugierſ Methode dargeſtellt, wurde in Salzſäure aufgelöſt und die Löfung im Waſſerbade 
zur Trockne abgedampft. Daf blaue Salz wurde in Waſſer gelöſt. Mit ätzendem Ammoniak gab ef einen 
grünen Niederſchlag, welcher nach einigen. Stunden braun ward. Ein anderer Teil def Salzef wurde mit etwaf 
Chlormagneſium vermiſcht ef gab mit Ammoniak ebenfallf einen grünen Niederſchlag, aber dieſer wurde nicht 
braun. Dieſe Niederſchläge, ſowohl daf reine grüne Gxyd alſ daf talkerdehaltige, löſten ſich ohne Rückſtand 
ſogleich wieder auf, alf eine Löfung von Salmiak hinzugeſetzt wurde. Die Löfung würde nicht rot, ſondern 
ſchmutzig gelb. Atzendeſ Kali, in hinreichender Menge zugeſetzt, fällte daf Oryd wieder mit grüner Farbe. 
Daſ reine ward braun, daf talkerdehaltige hielt ſich in der Flüſſigkeit unverändert grün, beinahe eine ganze 
Woche lang. Eſ war dem, welcheſ man unter den gewöhnlichen Umſtänden vom Nickeloxyd erhält, fo gleich, 
daſſ ef durch daſ bloße Anſehen nicht von dieſem unterſchieden werden konnte. Jedoch enthielt ef nicht mehr alf 
knapp JO Prozent Talkerde, und folglich viel freief Robaltoryd. Die darüberſtehende Flüſſigkeit war farbloſ. 
Hierauſ erſieht man leicht, daſſ die Philipſ'ſche Methode bei Analyſen dieſer Art leicht irreführen kann, und daſſ 
ein auf dieſe Weiſe beſtimmter Robaltgebalt wohl niemalſ vollkommen ſicher fein kann waſ auch von dem hier 
Mitgeteilten gilt. Eſ iſt jedoch für den hier in Rede ſtehenden Fall von keiner Wichtigkeit, ob dabei ein geringer 
Fehler vorhanden ſei. Der oben angeführte Verſuch beweiſt, daſſ daf Schwefelmagneſium deſſelben Neigung 
hat, ſich mit dem Schwefelkobalt und Schwefelnickel niederzuſchlagen, wie die Talkerde mit den Gxyden dieſer 
Metalle. Ich glaube, daſſ dieſe Umſtände bei der Analyſe von Verbindungen, die Nickel und Kobalt enthalten, 
Beachtung verdienen. 


erhaltene Quantum Vlickeloryd, gemäß der Reduktionſprobe auf 
Metall berechnet, entſpricht 0,803 Grm. oder 10, 372 Prozent 
metalliſchen Nickelſ. Eſ wurde unter Anwendung von Wärme in 
Salsfäure gelöft, und die Löſung mit Schwefelwaſſerſtoff gefällt 
der gelbe und nach dem Trocknen faſt ſchwarze Niederſchlag wog 
geglüht, 0,002 Grm. und war kupferhaltigeſ Zinnoxid. 

Die Flüſſigkeit, auf welcher daf Nickeloxyd mit ätzendem Ka⸗ 
li gefällt worden, hatte einen deutlichen Stich inſ Roſenrote. 
Sie gab nach dem Fortdunſten def Ammoniakſ Kobaltoxyd, wel⸗ 
chef geglüht 0,021 Grm. wog, waf, nebft. den zuvor erhaltenen 
O, 02375, zuſammen 0, 04475 Gryd oder 0, 03521 Kobalt auf 
macht letzteref entſpricht 0,355 Prozent vom Gewicht def Me⸗ 
teoreifenf. 

Um zu unterſuchen, ob daf Eiſen Kohle enthalte wovon ein 
Teil mit dem Waſſerſtoffgaſe fortgegangen ſein konnte, wurden 
6,32 Grm. Pallaſ⸗Eiſen mit Hülfe von Wärme in verdünnter 
deſtillierter Schwefelſäure aufgelöſt. Daſ Waſſerſtoffgaſ wurde 
durch eine mit Rupferoryd gefüllte und über der Weingeiſtlampe 
erhitzte Glaſkugel geleitet, wodurch ef, nachdem die atmoſphäri⸗ 
ſche Luft def Gefäßeſ auſgetrieben worden, in Waſſer verwandelt 
wurde, ſo daſſ nur ganz wenig übrigblieb. Dieſeſ wurde auf zu⸗ 


vor genannte Weiſe in ein Gemenge von Ammoniak und Chlor- 


calcium geleitet allein die Menge deſſelben war ſo gering, daſſ 
der endlich herauſkriſtalliſierte kohlenſaure Kalk nicht mehr alf 


0,03 Grm. Gipf gab, entſprechend 0,00266 Grm. oder 0,033 
Prozent Kohle. 

Durch die in Schwefelſäure erhaltene Löſung wurde ein 
Strom Schwefelwaſſerſtoff geleitet ef entſtand dadurch nach eini⸗ 
gen Augenblicken eine blaſſgelbe Trübung, welche nach vollſtändi⸗ 
ger Auffällung und Sammlung dunkelgelb inſ Braune fallend 
war, und, nach Fortbrennung def Schwefelf, 0,005 Grm. Zinn⸗ 
oxid zurück liefſ, fo ſtark aber mit Kupferoxyd verunreinigt, daſſ 
ef im geglühten Zuſtand faſt ſchwarz war, und bei Reduktion eine 
Zinnkugel gab, deren Farbe ſichtlich inf Gelbe fiel. Daſ Gryd 
entſpricht 0,066 Prozent kupferhaltigen Zinnſ. 

Der Eiſengehalt wurde nach dem Grundſatz beſtimmt, daſſ daf, 


waſ nichtf anderf war, Eiſen fein muſſte. Daf mit Bernſteinſäure 


verbunden erhaltene Oxyd wurde geprüft: a. durch Schmelzen 
mit Salpeter und etwaf kohlenſaurem Alkali auf einen Chrom⸗ 
gehalt. Eſ konnte aber davon keine Spur entdeckt werden. Die 
Salpeterlöfung mit Bleiſalz verſetzt, wurde zwar gelb durch 
Säuren, aber nur von ſalpetrigſaurem Blei, welcheſ ſich nicht 
niederſchlug, ſondern aufgelöſt blieb. b. Nach Auflöſung in Salz⸗ 
ſäure und Fällung mit Schwefelnatrium wurde die rückſtändige 
Flüſſigkeit auf einen Gehalt an Phoſphorſäure geprüft, wovon 
indeſ keine deutliche Spur entdeckt werden konnte. 
Zufolge dieſer Unterſuchung beftebt daſ Pallaſ-Eiſen aus 


Eiſen 88,042 
Nickel 10,732 
Kobalt 0,55 
Magneſium 0,050 
Mangan 0,132 
Zinn und Kupfer 0,066 
Kohle 0,043 
Schwefel Spur 
Unlöflihem Rückſtand 0,480 

JO0,000 


Klaproth gibt an, daſ Pallaſ⸗Eiſen enthalte nur zwei Prozent 
Nickel und löſe ſich ohne Kückſtand. Zoward ſchloſſ auf feinen 
Verſuchen, der Nickelgehalt betrage I7 Prozent. Der Gehalt an 
Magneſium, ungeachtet er nicht ungewöhnlich im Guſſeiſen iſt, 
könnte der Gegenwart von Olivin zugeſchrieben werden allein 
wenn dieſ der Fall geweſen wäre, hätte immer die Kieſelerde 
def Glivinſ in weißen ganz ſichtbaren Körnern unter den un⸗ 


gelöften ſchwarzen oder metalliſchen Rückſtand vorhanden fein 


müſſen, wogegen daf olivinfreie Eiſen nicht die geringſte Spur 
von Kieſelerde ungelöft lieff und doch Magneſium enthielt. Wir 
werden überdieſ bei der Analyſe def unlöflichen Rückſtandſ einen 
neuen Beweiſ dafür erhalten, daff Magneſium metalliſch im Me⸗ 


teoreiſen enthalten iſt. 


Dieſer unlöſliche Aüdftand iſt ein ganz intereſſanter Teil def 
Meteoreiſenſ. Er ift ganz dieſelbe Phoſphorverbindung, welche 
ich bei Unterſuchung def Meteoreiſenſ von Bohumilitz analyſiert 
und beſchrieben habe. So wie er nach der Auflöſung def Ei⸗ 


ſenſ zurückblieb, beſtand er auſ im Außern verſchiedenen Teilen, 


von welchen der eine ſchwarz, kohleähnlich und leicht, der andere 
metalliſch glänzend und kriſtalliniſch war. Ich hielt den erſteren 
für Kohle, und ſonderte deſhalb von ihm fo viel ab alf nötig 
war, um ihn, wie einen kohlehaltigen Stoff, in Sauerftoffgaf 
zu verbrennen und die Kohlenſäure aufzufangen. Wirklich trat 
auch eine ganz lebhafte Verbrennung ein allein daſ Pulver nahm 
dabei bedeutend an Gewicht zu, und ich erhielt nur eine Spur 
von Koblenfäure. Die Maſſe war nichtf anderef alf diefelbe Ver⸗ 
bindung wie der kriſtalliniſche Teil, nur ſo mit Eiſen gemengt, 
daſſ fie geftaltlof und ungemein fein zerteilt war. 

Def Metalliſche zeigte ſich unter dem Mikroſkop alf beſte⸗ 
hend auf Kryſtallen, welche die Eigentümlichkeit beſaßen, daſſ fie 
an einigen Seiten vollkommen aufkriftallifiert waren, während 
andere durchauſ Bruchflächen glichen. Seine Farbe war ganz 
die def Meteoreiſenſ. Eſ wurde nicht von Salzſäure angegrif⸗ 
fen, wohl aber von Königſwaſſer, worin ef ſich mit Leichtigkeit 
löſte. Ich hatte nur 0,03 Grm. davon zur Analyſe zu verwen- 
den. Diefef Guantum wurde im Königſwaſſer gelöſt, die Löfung 


IA Annalen, Bd. XXV, S. 126. 


mit ätzendem Ammoniak neutralifiert, mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelammonium in Überſchuſſ vermengt, dieſer Überſchuſſ 
durch Kochen verjagt, darauf der Niederſchlag von Schwefelme⸗ 
tallen auf ein Philtrum gebracht und mit ſiedend heißem Waſſer 
gewaſchen. Die durchgegangene Flüſſigkeit wurde durch Abdunſ⸗ 
ten eingeengt und in einer Flaſche mit ätzendem Ammoniak ver⸗ 
miſcht eſ entſtand kein Niederſchlag, zum Beweiſe der Abweſen⸗ 
heit von Talkerde. Nun wurde Chlorcalcium hinzugeſetzt, ſolan⸗ 
ge noch ein Niederſchlag entſtand, die Flaſche verkorkt und die 
Flüſſigkeit zum Klären hingeſtellt. Der abgeſetzte phoſphorſaure 
Kalk, welcher geglüht 0,023 Gran. wog, gab vor dem Lötrohr 
reichlich Phoſphoreiſen und entſprach 0,0049 Grm. Phoſphor. 
Der Niederſchlag von Schwefelmetallen, wurde mit Rönigf- 
waſſer oxydiert, die Flüſſigkeit mit ätzendem Ammoniak neutra- 
lifiert, und daſ Eiſen mit bernſteinſaurem Ammoniak aufgefällt 
dieſ gab 0,021 Grm. Kifenoryd, entſprechend 0,0156 Grm. Ki- 


fen. Die mit bernſteinſaurem Ammoniak gefällte Löfung wurde 


blau von Ammoniak, ohne gefällt zu werden. Atzendeſ Kali fällte 


einen flockigen, voluminsfen, blafigrünen Niederſchlag, welcher 
deutlich noch etwaſ mehr alf Nickeloxyd enthielt. Er wog geglüht 
O, 075. Behandelt auf zuvor angeführte Weiſe mit verdünn⸗ 
ter Salpeterſäure und Schwefelwaſſerſtoff Schwefelammonium, 
wurden darauf 0, 00475 Grm. weißer Talkerde erhalten, wel- 
che geröteteſ Lackmuſpapier ſtark wieder bläute. Sie entſpricht 


O, ol Grm. Magneſium, Daf Gewicht def Nickeloxydſ betrug 
alſo 0,007 Grm., entſprechend 0,0055 Grm. Nickel. Eſ enthielt 
eine Spur von Zinn, Kupfer und Kobalt, welche, wenn die Pro⸗ 
be mit einer größeren Menge der Maſſe angeſtellt worden wäre, 
fi) gewiſſ dem Gewichte nach hätte beſtimmen laſſen, waf aber 
ſo im Kleinen nicht anging. 

Der mit Schwefelwaſſerſtoff⸗Schwefelammonium erhaltene 
Niederſchlag enthielt nicht nur Schwefelmetalle, ſondern auch 
eine Portion phoſphorſaurer Ammoniak⸗Talkerde. Ein Teil 
dieſer Phoſphorſäure hatte ſich unzweifelhaft ʒugleich mit dem 
bernſteinſauren Eiſenoxyd niedergeſchlagen, in welchem aber bei 
Anſtellung def Verſuchſ die Nachſuchung nach dieſer Säure ver⸗ 
geſſen worden, waſ ich nun nicht wieder gut machen konnte. Ein 
anderer Teil fand ſich in dem Atzkali, welcheſ ʒur Abſcheidung 
def Nickeloxydeſ gedient hatte, und wurde durch Verwandlung 
def Salzef in Chlorkalium, und durch Fällung mit Chlorcalcium 
und ätzendem Ammoniak darauf abgeſchieden. Sie gab 0,0035 
Grm. pbofpborfauren Kalk, entſprechend 0, 00064 Grm. Phoſ— 
phor ʒuſammen waren ef alſo , 00554 Grm. oder 18,47 Prozent 
Phoſphor. 

Der Verſuch hatte folglich gegeben: 


Eiſen 0,0146 438,67 
Nickel 0,005 18,33 
Magneſium 0,0029 P., 66 
Phoſphor 0,005 18,47 
Verluſt 0,005 4, 87 

0,0300 Joo, oo 


Der Verluſt iſt ein wenig groß, aber bei der geringen Menge 
der Probe leicht erklärlich. Ein kleiner Teil davon iſt Kohle. 
Nähme man den ganzen Verluſt für Phoſphor, fo würde daß 
Derbältnif nahe A2D allein ein fo im Kleinen angeftellter Verſuch 
mit einem ſo zuſammengeſetzten Körper kann nicht genau genug 
ſein, um mit Sicherheit darauf eine Rechnung zu begründen. 

Bei dieſen Verſuchen fand ich, daſſ daf mit Unterſtützung von 
Wärme in einer etwaf verdünnten Säure aufgelöfte DallafKifen, 
nachdem die Flüſſigkeit ſich ſtark mit einem neutralen Kifenfalze 
geſättigt hatte, ein Skelett von der Form def Kifenf zurückließ 
daf jedoch fo leicht war, daſſ ef von dem fie entwickelnden Gaſe in 
der Flüſſigkeit herumgeführt wurde. Ich lieff die Flüſſigkeit ſte⸗ 
hen bif alle Gaſentwicklung aufgehört hatte und wuſch dann daf 
Skelett mit ſiedendem Waſſer auf. Eſ war ſchwarz und fo porsf, 
daſſ ef zwifchen den Fingern zuſammengedrückt werden konnte. 
Zur Analyſe konnte ich davon nur 0,088 Grm. anwenden. Eß 
ließ ſich in Sauerftoffgaf verbrennen, brannte mit Lebhaftigkeit 


und erzeugte 3,75 Milligrm. kohlenſauren Kalk, während fein 
Gewicht bif auf 0,114 ſich vermehrte. Eſ wurde in Salsfäure 
gelöft und nach dem zuvor beſchriebenen Plan analyſiert dadurch 


wurden erhalten: 


Eiſen 57,8 
Nickel 34,00 
Magneſium 4,92 
Zinn und Kupfer 3,75 
Kohle 0,55 

Joo, oo 


Eſ enthielt eine äußerſt geringe Spur von Phoſphor, welche 
indeſ wahrſcheinlich den vom Skelett noch umſchloſſenen Tei⸗ 
len der Phoſphorverbindung angehörten. Die Gegenwart vom 
Magneſium hierin beweiſt, daſſ diefef Metall in Verbindung mit 
Nickel und Eiſen weniger Iöflich iſt alf felbft daſ Eiſen. 

Der Pallaf®livin iſt von Walmftest” und von Stromey⸗ 


er® unterſucht worden. Erſterer fand, daſſ die Zuſammenſetzung 
dieſeſ Mineralſ ſich vollkommen durch die Formel Mg, fS auſ— 


drücken laſſe. Letzterer, welcher Nickel in anderen Glivinen ge⸗ 


funden, fand, wider alle Vermutung, daſſ der Pallas Olivin frei 
davon fei, wiewohl ſchon Howard angegeben, daſſ darin bif zu 
Prozent Nickeloxyd vorkomme. Hr. Prof. Walmſtedt hat die 


B Rongl. Vetenſk. Acad. Zandl. f. 1824 p. 361 (Ann. Bd. Iv, S. 158). 
} Götting. gelehrt, Anzeigen, d. 27. Dez. 1824 (Annal. Bd. Iv, S. 193). 


Güte gehabt, mir eine kleine Probe von diefer, nunmehr feltenen 
Subſtanz abzulaſſen fie war auf der größeren Stufe vom Pallaf- 
Eiſen, die im Mineralienkabinett der Univerſität zu Uppſala 


auf bewahrt wird, herauſpefallen. 

Ich habe ſie nach dem zuvor beſchriebenen Plan analyſiert, 
d. h. mittelſt Zerfetzung def geſchlemmten Pulverſ durch Salz 
fäure, Behandlung der Löfung mit Schwefelwaſſerſtoffgaſ u. f. 


w., und erhielt dabei ein mit Rupferoryd verunreinigteſ Zinn- 


oxid, ganz wie auf den vorhergehenden Meteorſteinen, konnte 
aber darin, wie Stromeyer, nicht die geringſte Spur von Nickel 
entdecken. Meine Analyſe ſtimmte übrigenf faſt vollkommen mit 
der von Walmſtedt überein. Er fand eine Spur von Kalk und 
Tonerde, ich eine von Kali und Natron, welche zuſammen 0,007 
Prozent Chloralkalium gaben. 

Ich werde hier die Reſultate meiner und Walmſtedtſ Analyſe 


zuſammenſtellen: 


W. B. Sauerſtoffgehalt 
Kieſelerde 40,83 40,86 21, 039 
Talkerde w 18,32 
Ei ſenoxydul II, 53 11,72 2,67 
Manganoxydulo, 29 0,3 0,09 
Zinnoxid 117 0,77 
J00,39 Joo, 53 


I 7Eſ dienten hierzu Salzſäure und Waſſer, die zuvor mit Schwefelwaſſerſtoff geſättigt und durch Kochen 
wieder davon befreit waren, um der Abweſenheit einef jeden Zinngebaltf der Reagenzien ſicher zu fein. 


Die Gegenwart von Zinnorid in dieſem Olivin veranlaffte 
mich nachzuſehen, ob daſſelbe Oxyd auch in tellurifchen Olivinen 


vorkomme, deren Nickelgehalt ſie früher in UÜbereinſtimmung mit 


den meteoriſchen gebracht hatte. Zu dieſer Unterſuchung wählte 
ich zwei Arten von Glivinen, von denen die eine in Böhmen, 
bei Boſkovic, nicht weit von Auſſig, vorkommt, und die andere 
von mir ſelbſt auf einer der Lavamaflen im Departement Puy 
de Dome herauſgelöſt worden war. Beide enthielten, ganz wie 
die zuvor unterſuchten Meteorſteine, Zinnoxid, verunreinigt mit 
Kupferoxyd, in Menge nicht voll 0,2 Prozent betragend. Die 
Anweſenheit def Kupferoxyoſ entdeckte ſich mit Leichtigkeit alf 
daſ Zinnoxid vor dem Lötrohr auf Kohle mit ganz wenig Borax 
geſchmolzen wurde daf Zinn reduzierte ſich dabei zu einer gefloſ⸗ 
ſenen Kugel, und lieff an der Seite ein Glaf zurück, welcheſ beim 
Erkalten undurchſichtig und rot wurde. 


Der böhmiſche Glivin war im Anſehen vollkommen dem 
Pallaſ⸗Olivin gleich. Ich fetzte deſhalb die Analyſe deſſelben 
fort, um zu finden, ob er nickelfrei fei. Die Löfung wurde mit 
Salpeter ſäure oxydiert, daſ Eiſenoxyd mit bernſteinſaurem Am⸗ 
moniak gefällt und die filtrierte Auflöſung mit kohlenſaurem 
Ammoniak ſo geſättigt, daſſ eine ſchwache alkaliſche Reaktion, 
aber kein Niederſchlag entſtand nun fällte Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelammonium eine Portion Schwefelnickel, welcheſ, mit 


Phoſphorſalz; und metalliſchem Zinn geprüft, eine Spur von 


Kobalt entdecken ließ. Dieſe UÜbereinſtimmung zwiſchen dem 
telluriſchen und meteoriſchen Glivin im Gehalt von zufälligen 


Beſtandteilen iſt meiner Meinung nach beſonderſ merkwürdig. 


6 Meteoreiſen von Elbogen. 


Über den Fall dieſer Meteoreiſen-Maſſe iſt keine hiſtoriſche 
Nachricht vorhanden allein ihre Aufbewahrung ſeit unbekann⸗ 
ter Jeit auf dem Rathauſe der Stadt Elbogen deutet darauf 
hin, daſſ ihr Fall beobachtet worden iſt, und dieſ Veranlaſſung 
gegeben hat, ſie in Sicherheit ʒu bringen. Der ihr vom Volke 
daſelbſt gegebene Name der verwünſchte Burggraf ſcheint dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daſſ fie innerhalb def ziemlich kurzen Zeitraumſ, 
da Elbogen von Burggrafen regiert wurde, waf zu Ende def 
J4. und zu Anfang def B. Jahrhundertſ geſchah, niedergefallen 
iſt. Sie wird jetzt in Wien aufbewahrt. Daſ Stück, welcheſ ich 
davon beſitze, ift ſicher durch viele Zände gegangen, ehe ef in 
die meinigen kam, und ſein Urſprung von der Elbogener Maſſe 
kann alſo nicht alſ ganz ſicher angeſehen werden allein die darauf 
durch Atzung hervorgerufenen Figuren ſtimmen ſo überein mit 
dem Abdruck von den Figuren def Wiener Stückſ, welche in v. 
Schreiberf Beiträgen zur Geſchichte und Kenntniſ meteoriſcher 
Stein- und Metallmaſſen Taf. X mitgeteilt werden, daſſ ich kei⸗ 
nen Grund zum Argwohn einer Vertauſchung habe, beſonderſ da 


fo ſolide Stücke von Meteoreiſen nicht gemeint find. 


Zur Analyſe wurde ein abgeſägteſ Scheibchen von J, 47 Grm. 
Gewicht angewandt. Eſ wurde in Salzſäure gelöft. Daſ Waſſer⸗ 
ſtoffgaſ gab in ammoniakhaltiger Silberlöſung eine äußerſt gerin⸗ 
ge aber doch nicht ʒu verkennende Spur Schwefel. Während der 
Löſung fiel von dem reineren Eiſen ein rußähnlicheſ Pulver ab, 
waſ auf den Widmanſtädten ' ſchen Figuren nicht bemerkt wurde, 
da dieſe ſich blank erhielten. Außer dieſem ſchwarzen Pulver fie- 
len, wie vom Pallaſ-Eiſen, metalliſche Slitterchen ab, von denen 
jedoch einige ziemlich groß waren, und zerbrochenen Rryftallen 
glichen. Daſ Ungelöfte wog 0,0335 Grm. oder 2,211 Prozent. 

Die Löſung wurde auf gleiche Weiſe wie die def Pallaſ-Eiſenſ 
analyſiert. Daſ Elbogener Eiſen fand ſich darnach beſtehend aus 


Eiſen 88,231 
Nickel 8,517 
Kobalt 0,762 
Magneſium e 
Phoſphormetallen 2,21 
Schwefel und Mangan Spur 

Jo, oo0 


Daſ Nickel enthielt Zinn und Kupfer, aber ich hatte nicht Ma⸗ 


terial genug zu einer Beſtimmung ihrer Menge, die jedenfallf 


höchſt gering war. Klaproth fand im Elbogener Eiſen nur 2 


1/2 Prozent Nickel, Neumann dagegen 6,35 Proz. Der Anblick 
der verſchiedenen Dichtheit der Figuren auf dieſem Meteoreiſen 
beweiſt, daſſ ef in verſchiedenen Stücken nicht gleich zuſammenge⸗ 
fetst fein könne eine ſolche Abweichung aber, alſ ſich in Klaprothſ 
Aefultate findet, kann nur die Folge einer fehlerhaften Methode 
in Abſcheidung def Nickelſ fein. 

Die unlöflichen Phoſphormetalle gleichen ganz denen auf dem 
Pallef und Bohumilitz⸗Eiſen, ſtimmen aber in ihren Zuſammen⸗ 
ſetzungſverhältniſſen am nächſten mit denen auf letzterem. Ich 
erhielt nämlich, einen Verluſt ungerechnet, der faſt eben ſo groß 
war wie bei den Flitterchen auf dem Pallaf-Kifen, bei einer Ana⸗ 
lyſe von 0,028 Grm.: 


Eiſen 08,11 
Nickel und Magneſium 17,72 
Phoſphor 14,77 


Die Phoſphormetalle def Bohumilitz⸗Eiſenſ gaben 65,977 Ei⸗ 
fen, 5,008 Nickel, J4,023 Phoſphor, 2,037 Kieſel, J, 422 Rob- 
le. Vom Kieſel fand ſich keine Spur im Elbogener Eiſen auf 
Kohle wurde ef nicht unterſucht, da dazu nur unverbrennliche 


Kryſtalle angewandt wurden. Daf Nickel enthielt eine Spur 


von Zinn und Kobalt. Übrigens wurde hier derſelbe Fehler wie 
bei Unterſuchung der Phoſphorverbindungen def Pallaſ⸗Eiſenſ 


begangen, nämlich in dem mit bernſteinſaurem Ammoniak ab⸗ 


geſchiedenen Kifenoryd die Phoſphorſäure nicht nachgeſucht. Die 
mit dem Bohumilitz⸗Eiſen angeftellten Verſuche ergaben, daſſ ſich 
wirklich Phoſphor darin befindet außerdem, waſ in die unlöfli- 
chen Phoſphormetalle eingeht. Vermutlich enthalten die letzteren 
auch dort Magneſium. 

Die nun angeführten Unterſuchungen zeigen, daſſ die Meteor⸗ 
ſteine Bergarten find, gemengt auf mehreren Mineralien in va- 


riierendem Verhältniſ. Dieſe Mineralien find folgende: 


J. Gediegeneſ Eiſen. Dieſſ macht zuweilen die Zauptmaſſe def 
Niedergefallenen auſ, doch iſt, ſoweit biſher bekannt, ſeit 
1802 keine ſolche Maſſe gefallen. Die Meteorſteine, in denen 
Eiſen der überwiegendſte Beſtandteil iſt, zerſpringen nicht 
beim Fall, und bilden daher die größten der gefundenen Me⸗ 
teorſteine. Daſ Eiſen darin bildet zuweilen eine dichte Maſ⸗ 
fe, zuweilen gewundene kleinere und größere Teile, fo wie 
Körner, gewöhnlich voller Grübchen und Söhlungen, welche 
eine Steinmaſſe umſchließen. Daf Eiſen iſt gemengt mit an⸗ 
deren Metallen, hauptſächlich mit Nickel, deſſen Guantität 
nicht beſtändig zu ſein ſcheint. In dem übrigeſ iſt eine chemi⸗ 
ſche Verbindung von Kifen und Nickel angeſchoſſen, und da 
fie ſich träger in Säuren löſt alf daf dazwiſchen befindliche 


reinere Eiſen, ſo entſtehen durch Atzung die unter dem Na⸗ 


men der Widtmanſtädten ' ſchen Figuren bekannten Zeichnun⸗ 


gen von dieſen Kryſtallen. Läſſt man eine ſolche geätzte Öber- 


fläche nach dem Polieren anlaufen, fo wird daf Kifen dunkel- 
blau und die Nickellegierung brandgelb. Daf Eiſen enthält 
überdieſ kleine Quantitäten von Kobalt, Magneſium, Man⸗ 
gan, Zinn, Kupfer, Schwefel und Kohle, zuweilen auch eine 
Spur von Phoſphor. Schwefel und Kohle gehen mit dem 
Waſſerſtoffgaſe fort. Zinn und Kupfer löſen ſich, ſelbſt oh⸗ 
ne Zufatz von Salpeterfäure, neben dem Eiſen und Nickel 
Wenn daſ gediegene Eiſen aufgelöſt wird, fallen in Säuren 
unlöfliche Phoſphormetalle von ihm ab ein Teil derſelben 
war gleichförmig mit dem Eiſen gemengt und ſcheidet ſich 
in leichten ſchwarzen, Kohle ähnlichen Flocken ab, ein ande⸗ 
rer Teil dagegen in kleinen metalliſch glänzenden Kryſtallen, 


welche die Eigentümlichkeit zeigen, daſſ einige ihrer Seiten 
wie Bruchflächen auffeben, die anderen ächte Kryſtallflächen 
find. Daf ſchwarze Pulver verbrennt in Sauerftoffgaf and 


gibt dabei eine geringe Spur von Kohlenſäure. Die eigent- 
liche Verbrennung gehört den Metallen und dem Phoſphor 
an. Ohne Zweifel find die Kryſtalle Phoſphorite von Ki- 
ſen, Nickel und Magneſium in beſtimmtem Verhältniſſe aber 
meine Verſuche darüber ſind noch ſo unvollkommen, daſſ ſich 
die richtige Zuſammenſetzung dieſer Verbindungen nicht dar⸗ 
auf ableiten läſſt. Der erſte Schritt dazu iſt der geweſen, 
zu beſtimmen, daſſ ſolche Phoſphorverbindungen wirklich im 


Meteoreiſen vorhanden ſind. Wenn hinreichendeſ Material 


zu einer genauen Unterſuchung zu bekommen ift, wird der 
zweite darin beſtehen, die Zuſammenſetzung dieſer Verbin⸗ 


dungen genau zu beſtimmen. 


. Schwefeleifen. Dief ift kein Schwefelkieſ, knapp Magnetkieſ, 
ſondern vermutlich ein Schwefeleiſen, welche I Atom von 
jedem Beſtandteil enthält. Darauf erklärt ſich feine geringe 
magnetiſche Polarität, fo wie die große Heftigkeit, mit der 
ef unter Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoffgaſ von Säur⸗ 
en zerfetzt wird. Bei den von mir unterfuchten Meteorſtei⸗ 
nen habe ich eſ nicht in abgeſonderten Teilen angetroffen, 
ſondern ſo gemengt mit der Maſſe, daſſ ich durch daſ An⸗ 
ſehen derſelben keine Kenntniſ von ihm erhalten könnte. Es 
trägt vermutlich zur dunkeln Farbe der Meteorſteine bei. Ef 
kann, wie ſchon Howard vermutete, niemalſ vollſtändig mit 
dem Magneten aufgezogen werden, weil ef ſich beim Zer⸗ 
reiben an die Teile def härteren Pulverfſ ſetzt und dieſelben 
färbt. Howard analyſierte daſ Schwefeleiſen auf dem Me⸗ 
teorſtein von Benareſ, und bekam JO,5 Eiſen, Nickel J,, 
Schwefel 2,0 und Verluſt 0,5. Der Schwefelgehalt ift nicht 
ein Drittel von dem, waf Eiſen und Nickel in Fe und Ni 


aufnehmen, und dief beweiſt hinreichend, daſſ Howard ein 


Gemenge von Schwefeleiſen mit fein verteiltem Nickeleiſen 
zu ſeiner Analyſe anwandte. Solche Gemenge aber habe ich 


wenigſtenſ immer erhalten, wenn ich daf Schwefeleiſen zu 


einer Analyſe abſondern wollte. Wie wahrſcheinlich ef auch 
ſein mag, daſſ daſ Schwefeleiſen ein wenig Schwefelnickel 
und Schwefelkupfer einſchließt, fo kann dief doch auf den 
Verſuchen, die wir biſher beſitzen, nicht gefolgert werden. 
Eine Analyſe def Schwefeleiſenſ der Meteorſteine iſt folglich 
ein Deſiderat, aber ef wird dabei notwendig, ſich nicht durch 
eine Einmengung von fein verteiltem Nickeleiſen irre führen 


zu laſſen. 


. Mayneteifenftein. Wiewohl daf Kifen in den Meteorſteinen 
hauptſächlich alf Metall und im Minimo der Gxydation vor⸗ 
kommt, fo findet ſich doch ganz beſtimmt Kifenoryduloryd 


in dem Meteorſtein von Lontalax, deren einziger dem Ma⸗ 


gneten folgſamer Beſtandteil darauf beſteht, fo wie in dem 


Meteorſtein von Alaiſ, wo ef daf Meiſte von dem mit dem 
Magneten Außiehbaren auſmacht, ungeachtet ſich auch dar⸗ 
in gediegeneſ Eiſen in geringer Menge eingemengt befin⸗ 
det. Ob ef fich für gewöhnlich in den Meteorſteinen finde, 
weiß ich nicht mit Sicherheit. Allein, wenn deren Pulver 
mit Salsfäure übergoſſen wird, entwickelt ſich zuerft etwaf 
Schwefelwaſſerſtoffgaſ, welcheſ nach einem Augenblick ver- 
ſchwindet, und ſodann wird die Säure gelb, waf ohne die 
Gegenwart von Kifenoryd nicht möglich wäre, ef fei denn 
ef wäre Sauerſtoff auf der Luft abſorbiert. Ef iſt darnach 
glaublich, daſſ der Überſchuſſ def Sauerftofff der Baſen def 


in Säuren löſlichen Beftandteilf der Meteorſteine herrührt 
von einer Einmengung von Eiſenoxyduloxyd in ſo fein zer⸗ 
teiltem Juſtand, daſſ ef von dem Magneten nicht anderf alf 
ſehr unvollkommen auſgezogen wird. 


Meteor⸗Olivin macht ungefähr die Gälfte von dem auf, waf 
nach Außiehung der magnetiſchen Beſtandteile zurückbleibt, 
und wird von Säuren mit Zurücklaſſung von Kieſelerde zer⸗ 
ſetzt. Seine Formel ift ganz die def gewöhnlichen Olivinſ, 
nämlich 

M 
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worin IT und in relativer Menge variieren. Er enthält alf 
iſomorphe Subſtitutionen kleine Mengen von Nickeloxyd⸗ 
und Manganoxydul⸗Silicat, auch eine Portion Zinnoxid, 
worin er dem telluriſchen Glivin gleicht. Ob die kleinen 
Guantitäten von Kali und Natron, welche die Analyſe er⸗ 
gab, ihm weſentlich angehörten, oder eine Probe von der 
angefangenen Zerſetzung def unlöflichen Mineralſ waren, 
läſſt ſich für jetzt nicht entſcheiden. Daſſelbe gilt von dem 


geringen Tonerdegehalt, den man zuweilen darin antrifft. 


Bemerkenſwert ift, daſſ er faſt niemalſ Kalk enthält. 


In Säuren unlöfliche Silicate von Talkerde, Kalk, Ei⸗ 
ſenoxydul, Manganoxydul, Tonerde, Kali und Natron, in 
welchen der Sauerſtoff der Kieſelerde daſ Doppelte def der 
Baſen iſt. Vermutlich bilden ſie mehr alſ ein Mineral, ein 
pyroxenartigeſ 
M 
Bee 
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und ein leucitartigef 


Die ſchwarze Kinde auf den Meteorſteinen iſt Folge der 
Schmelzbarkeit ihrer Silicate, welche auch dazu beitragen, 
den für ſich unſchmelzbaren Glivin in Fluſſ zu bringen. 

Beſonderſ verdient erwähnt zu werden, daſſ wenn die Me⸗ 
teorfteine auf telluriſchem Glivin und Pyroxen gebildet 
wären, ihre Farbe grün oder, durch höhere Grydation 


def Eiſenſ darin gar kohlſchwarz fein müſſte, worauf zur 


Genüge erhellt, daſſ die geſchmolzene ſchwarze Kruſte erſt in 
der Atmoſphäre der Erde entſtanden iſt. 


. Chromeifen. Daſſ diefef Mineral ein fo beſtändiger Begleiter 
der Meteorſteine iſt, iſt in Wahrheit bemerkenſwert, da ef 
immer nur in ganz geringer Menge darin gefunden wird. 
Die obigen Verfuche zeigen, daſſ ef unzerſetzte abgeſchieden 
wird, doch wird dabei auch immer ein Teil deſſelben zerſetzt, 
deſſen Beſtandteile in dem abgeſchiedenen Eiſenoxyde, dem ſie 


folgen, geſucht werden müſſen. 
. Sinnftein. Der Zinngehalt der Meteorſteine rührt her teilf 
von dem gediegenen Kifen, welchef ʒinnhaltig iſt, teilf von 


einer geringen Menge Zinnorid, welche, nebſt Chromeiſen, 


darin verteilt ift, und wie daf Chromeifen bei der analytifchen. 
Behandlung teilſ fich löſt, teilf zurückbleibt, gemengt mit 
dem Chromeiſen. Daf Zinnoxid ift kupferhaltig ob ef auch, 
wie daſ telluriſche, etwaſ Kifen- und Manganoxpydul enthalte, 
habe ich picht auſmitteln gekonnt. 


Ein noch genauereſ Studium der Meteorſteine zu dem Ge⸗ 
ſichtſpunkt, von dem ich aufging, würde unf unzweifelhaft in 
Zukunft mit noch mehren Beſtandteilen derſelben bekannt ma⸗ 
chen. 

Wenn wir die Meteorſteine alf Proben von Bergarten be⸗ 


trachten und ſie mit denen unſerer Erde vergleichen, ſo zeigen 


ſich dabei, auch wenn man den Gehalt an gediegenem Eiſen 
auſnimmt, weſentliche Unterſchiede. Der Reichtum an Talker⸗ 
de, welche überall verwaltender Beſtandteil iſt, die Seltenheit der 


Kieſelerde und der unbedeutende Gehalt an Silicaten von Toner⸗ 
de und Alkali zeichnen die Meteor⸗Bergarten auf. Auf der Erde 
verhält eſ ſich umgekehrt hier iſt die Kieſel erde überwiegend, 
und Silicate von Tonerde und Alkali ſind überall die haupt⸗ 
ſächlichſten Gemengteil. Die Talkerde kommt ſparſam vor. Die 
Feinkörnigkeit und der geringe Zuſammenhang in der Texter der 
Meteorſteine könnte darauf hindeuten, daſſ fie im geſchmolze⸗ 
nen Zuftande auſgeworfen wurden, und daſſ fie ſich folglich mit 
den Produkten der telluriſchen Vulkanen vergleichen laſſen. Indeſ 


ſcheint ein: folcher Vorgang nicht ſtattgefunden zu haben. Wenn 
man die Textur eineſ größeren Meteorſteinſtückſ genau betrachtet, 
ſo findet man, daſſ ſie geſprungen geweſen ſind, und daſſ dieſe 
Sprünge aufgefüllt wurden mit einer andern mebrenteilf dunkle⸗ 
ren Steinmaſſe. Ahnliche Derbältniffe findet man in v. Schreiberf 
zuvor zitierter Arbeit über Meteorſteine abgebildet. Dieſſ weiſt 
auf eine langſamere und ruhigere Bildungſart hin. Daſſ der Gli⸗ 
vin unter den telluriſchen Vulkanprodukten und ſelten in andern 
vorkommt, beweiſt nicht die Notwendigkeit, daſſ der Ölipin im⸗ 
mer ein vulkaniſcheſ Produkt fein müſſe. Er ift unſchmelzbar und 
findet ſich eingeſchloſſen in vulkaniſchen Bergarten, weil er nicht 
mit ihnen zuſammen in Fluſſ treten kann. In den Meteorſtei⸗ 


nen iſt er dagegen ſo gleichförmig mit den übrigen Beſtandteilen 


gemengt, daſſ ſeine Anweſenheit in dieſen offenbar einen anderen 
Grund hat alf die der Glivindruſen in der Lava und dem Ba- 
ſalt. Der Meteorſtein von Alaif beweiſt, daſſ in der Heimat der 


Meteorſteine, unter irgendeinem geognoſtiſchen Ereigniſſe, Ber⸗ 


garten zerfielen und ſich in eine Art Erde verwandelten, und daſſ 
ſelbſt dieſe olivinartige mit gediegenem Eiſen gemengte Maſſe 
die Bergart war, welche zertrümmert ward. Der Gehalt dieſer 
Erde an Salzen, die m Waſſer löſlich find, ſcheint zu beweiſen, 
daſſ jener Vorgang ohne Mitwirkung von Waſſer geſchah, oder 
in einem Waſſer, welcheſ bedeutende Mengen von dieſen Sal 
zen gelöſt enthielt, ſo daſſ dieſelben beim Auſtrocknen zurückblie⸗ 


ben, Der kohlehaltige Stoff, den dieſe Erde eingemengt enthält, 
ſcheint nicht zu dem Schlaff zu berechtigen, daſſ in der urſprüng⸗ 
lichen Heimat dieſer Erde eine organiſche Natur vorhanden ſei. 
Dieſe Eigenſchaft der Erde ſcheint mehr alf ein anderer Umſtand 
zu zeigen, daſſ die Meteorſteine nicht in flüſſiger Form auſgewor⸗ 
fen wurden und ſodann erkalteten, weil unter ſolchen Umſtänden 
eine Erdbildung nicht denkbar iſt. 

Daſ eben Angeführte gilt von der Mehrzahl der Meteorſteine, 
welche alle alf abſtammend auf einer gemeinſchaftlichen Gegend 
betrachtet werden können. Aber unter den unterſuchten Meteor⸗ 
ſteinen haben drei eine ſo weſentlich verſchiedene Zuſammenſetzung 
gegen die übrigen gezeigt, daſſ man mit Sicherheit ſagen kann, 
ſie ſind nicht von demſelben Ort gekommen wie jene, ſondern 
rühren entweder van einem andern Weltköͤrper her, oder von ei- 
ner andern Gegend auf demjenigen, der unf die übrigen zuſandte. 
Dagegen ſtimmen ſie unter ſich ſo gut überein, daſſ man wohl 
vermuten kann, fie haben eine gemeinſchaftliche Heimat: dieſ find 
die, welche bei Stannern in Mähren, bei Jonzac und bei Ju⸗ 
venaf im Frankreich gefallen find. Der erſte iſt von Moſer und 


ſodann von Klaproth unterſucht, die beiden andern ſind eſ von 


Laugier. Sie weichen von den entſprechenden darin ab, daſſ fie 


kein gediegeneſ Eiſen enthalten, daſſ ſie ein Aggregat von deutlich 
unterſcheidbaren Mineralien auſmachen, wiewohl die Gemengteil 


von äußerſt geringem Volume ſind, und daſſ Talkerdeſilikat nur 


zu einer ganz unbedeutenden Quantität in ihre Zuſammenſetzung 


eingeht. Dagegen enthalten fie, außer etwaſ Schwefeleiſen, Si⸗ 
licate von Kalk, Tonerde und Liſenoxydul. Auch enthalten fie 
Chrom. Daf Verbältnif zwiſchen dem Sauerſtoff in der Riefelerde 
und dem in den Baſen iſt ſolcher Art, daſſ der erſtere mehr alſ 
eben ſo viel und weniger alſ doppelt ſo viel wie letzterer beträgt. 
Ungefähr ein Drittel ihrer Maſſe (Riefelerde darin nicht mit be⸗ 
griffen) iſt, nach Laugierf Analyſe def Meteorſteinſ von Juvenaſ, 


löſlich in Säuren, worauf ſich wohl vermuten läſſt, daſſ in dem 
löſlichen Teile die Kieſelerde und die Baſen gleich viel Sauerſtoff 
enthalten, in dem unlöflichen aber, der Sauerſtoff in erſterer dop⸗ 
pelt fo groß alf in letzteren ſei, wie. in den ʒuvor beſchriebenen 
Meteorſteinen. G. Aofe hat dieſe Art von Meteorſteinen näher 
unterſucht, und ef wahrſcheinlich gemacht, daſſ fie Gemenge ſeien 
von Labrador und Pyroxen, nebſt etwaſ nickelfreiem Magnetkieſ, 


der indeſ nach feinen Verſuchen dem Magneten nicht folgt.“ 


Wenn die verſchiedenen Arten von Meteorſteinen auſ dem 
Monde herſtammen, ſo ſcheint eſ klar zu ſein, daſſ die letztere 
und feltenere Art auf einer Gegend deſſelben herrührt, die fo gele⸗ 
gen iſt, daſſ die von dort auſgeworfenen Körper nicht direkt auf 
die Erde zufliegen wie die gewöhnlichen Meteorſteine, und daſſ 
darin der Grund ihrer Seltenheit liegt. Daſſ daſ gediegene Eiſen 
in denſelben fehlt, iſt bemerkenſwert, und zeigt, daſſ der große 


IS poggendorffſ Annalen, Bd, JV, S. 173. 


Gehalt an gediegenem ELiſen, welcher die gewöhnlichen Meteor⸗ 
ſteine außeichnet, nicht allgemein verbreitet iſt, und eſ kann die 
Hypotheſe unterſtützen, daſſ daſſelbe in einer gewiſſen Gegend auf 
dem Mond reichlicher vorkomme, und dieſ die Urſache ſei, daſſ 
dieſe Gegend, vermöge deſ magnetiſchen Einfluſſeſ Abſeiten der 


Erde, dieſer unverändert zugewandt iſt. 


Um einen Begriff zu geben, wie verſchieden in ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung dieſe drei Meteorſteine von den von mir beſchriebenen 
find, will ich hier daſ Reſultat von Klaprothſ und Laugierf Ana⸗ 


lyſen anführen: 


Stannern”” Jonzacꝰꝰ 


Juvenaſße 


Kieſelerde 


48,25 


46,00 


40,0 


Talkerde 


2,00 


1,60 


0,8 


Kall 


9,50 


7,50 


9,2 


Eiſenoxydul 


23,00 


32,40 


23, 


Tonerde 


14,50 


6,00 


J0,4 


Manganoryd 


2,80 


6,5 


Kali 


0,2 


Kupferoxyd 


o, 


Chromoryd 


J, 


Schwefel 


0,5 


Der Meteorftein von Stannern ift neuerdingſ wieder von v. 
Holger??? unterfucht, aber auf eine Weiſe, welche keine Bürgſchaft 
für die Richtigkeit def Reſultateſ liefert, man kann wohl ſagen, 
ein offenbar unrichtigeſ Reſultat gegeben hat. Von dem, waſ mit 
Königſwaſſer auſgezogen werden kann, glaubt er, ef hätte ſich alf 
regulinifchef Metall in dem Stein befunden, und auf dieſe Weiſe 
bekommt er einen nicht unbedeutenden Gehalt von metalliſchem 
Aluminium, Calcium, Mangan u. ſ. w. Wie wenig aber auch 
dieſe Unterſuchung den Anforderungen unſerer Jeit entſpricht, 
fo enthält fie doch eine Bemerkung, die, fallf fie richtig iſt, die 
Gegenwart einef Stofff andeutet, welcher Moſer und Klaproth 
entgangen iſt. Alf er nämlich daſ Eiſen auf der mit Königſwaſſer 
erhaltenen Löfung niederſchlagen wollte, und dazu benzoeſaureſ 
Alkali anwandte, war dieſer Niederſchlag weniger gefärbt alf ef 
mit Eiſenoxydſalzen gewöhnlich iſt. Durch ganz un vollkommene 
Verſuche glaubte er gefunden zu haben, daſſ dieſer Niederſchlag, 
außer Eiſenoxyd, Zinnoxid und Ceroxydul enthalte. Daſſ letzteref 
daf nicht war, für waſ ef v. Holger hielt, ſieht man ſogleich dar⸗ 
auf, daſſ er eſ in Form von Ceroxydul abſchied und abwog, da ef 
doch unmöglich iſt daſſelbe iſoliert darzuſtellen, indem ef fich beim 
Waſchen in gelbeſ Gxydhydrat und beim Glühen in roteſ Gxyd 


verwandelt, in welchem Fall die Farben veränderung daran erin- 
nert, Oxyd ſtatt Grydul zu ſchreiben. Waſ daſ Zinn betrifft, fo 


22 Zzaumgartnerſ Zeitſchrift für Phyſik und verwandte Wiſſenſchaften, Bd. II, S. 293. 


ift deſſen Gegenwart nach dem, waf ich in dem Vorhergehenden 
angeführt, gewiſſ wahrſcheinlich allein v. Holger hat daſ fragli⸗ 
che Gryd, ſtatt darauf die leichte und unzweideutige Probe der 
Reduktion zu einem Zinnkorn vor dem Lötrohr anzuwenden, auf 
dem Grunde für Ziem erklärt, weil ef auf feiner Auflöſung durch 
Zink. gelatinöſ und weiß niedergeſchlagen, und durchſ Glühen un⸗ 
löſlich wurde. Dieſe Eigenſchaft teilt aber daſ Zinnoxid mit der 
Ton- und Zirkonerde, welche letztere zugleich, wie daf Ceroxydul, 
von ſchwefelſaurem Kali gefällt wird. Auch werden dieſe Erden 
auf ihrer neutraliſierten Löfung durch benzoefauref Alkali gefällt. 
In jeder Sinſicht verdient v. Holgerſ Beobachtung über die Be⸗ 
ſchaffenheit def mit benzoeſaurem Alkali erhaltenen Niederſchlagſ 
der Gegenſtand einer abermaligen Unterſuchung zu werden. 

Waſ die einfachen Körper betrifft, welche biſher unter den 
Elemienten der Meteorſteine gefunden worden ſind, ſo machen 
dieſelben gerade ein Drittel von den auf der Erde entdeckten auf. 
Sie ſind: 

Sauerſtoff alf Beſtandteil der Metalloxyde und Erden. 

Waſſerſtoff, in der löſlichen organiſchen Verbindung im Stein 
von Alaiſ. 

Schwefel, Beſtandteil deſ Schwefeleiſenſ und der ſchwefelſau⸗ 
ren Talkerde. 


Phoſphor, in den metalliſchen Flitterchen, welche, bei Auf- 


löſung def Meteoreiſenſ in Salzſäure oder Schwefelſäure, von 


dieſem abfallen. 


Kohle, im Meteoreiſen und in den unbekannten Verbindungen 


im Stein von Alaiſ. 
Kieſel, in den Silicaten. 


Von Salzbildnern iſt, ſo weit bekannt, noch keiner gefunden. 
Eine Spur von Chlorverbindungen kann nach dem Falle leicht 
hinzugekommen fein. Von elektro negativen Metallen ift nur daf 
Chrom gefunden. Eſ wurde von Laugier entdeckt, der auch zeig⸗ 
te, daſſ ef weſentlich den Meteorſteinen angehöre. 

Kalium wurde zuerſt von Vauquelin bemerkt, Natrium kurz 
darauf von Stromeyer. Calcium, Magneſium und Aluminium 
find alf Gryde gewöhnliche Beſtandteile der Meteorſteine. 


v. Solger hat angegeben, daſſ er in dem Meteoreiſen von 
Bohumilitz metalliſcheſ Beryllium gefunden habe. Ich habe ge⸗ 


zeigt, daſſ dieſ ein Irrtum ſei, und daſſ er vermutlich ein Gemenge 


von phoſphorſaurer Talkerde und phoſphorſaurem Manganoxy⸗ 
dul für Beryllerde genommen habe. Wenigſtenſ erhielt ich nichtſ 
anderef, alf ich nach Beryllerde ſuchte. Seitdem hat v. Zolger? 
erklärt, der Irrtum liege auf meiner Seite, und der Phoſphor, 
den ich gefunden, rühre her von einer zufälligen Verunreinigung 
deſ ʒur Analyſe angewandten Eiſenſ. Sierdurch veranlaſſt, habe 
ich mit einem 3,5 Grm. wiegenden Rückſtand vom Bohumilitz⸗ 


Eiſen einen beſonderen und abermaligen Verſuch ʒur Außiehung 
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der Beryllerde angeftellt, auf die Weiſe, daſſ ich die Löſung in 
eine warme Löſung von ätzendem Kali eintröpfelte und damit 
kochte. Die abgeſchiedene ätzende Flüſſigkeit hielt wirklich eine 
geringe Spur von Etwaſ aufgelöſt, welches, alf ef gefällt war, 
auſſah, wie eine Erde, welcheſ aber, wie ein damit angeſtellter 


Verſuch lehrte, ein Gemenge war von phoſphorſaurem Kalk, 


Magneſia und Mangan, ohne Spur von Beryllerde. 


Von den eigentlichen Metallen: Eiſen, Mangan und Nickel, 
entdeckt von Howard, Kobalt von Stromeyer, Kupfer von Lau- 
gier daf Zinn iſt, fallf daf von v. Holger in dem Meteorſtein von 
Stannern Aufgefundene etwaf anderf alf Zinn fein ſollte, zuerſt 
in dieſer Abhandlung mit Sicherheit nachgewieſen. 

Zuſammen find ef alfo achtzehn einfache Körper. 


